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PFINGSTUMZUG der Schwälmer Dorfjugend mit Pfingstbügel und Pfingstmänncen 


Theodor Steche 


Die Fredegarchronik 


Eine wichtige Quelle für Deutſchlands Frühgeſchichte 


ls Sigibert im achten Jahre König war 
D und Radulf, der Herzog von Thüringen, 
nach Kräften einen Aufruhr gegen ihn vorbereitet 
hatte, wurden auf Sigiberts Befehl alle Lehns- 
leute in Auſtraſien zur Heerfahrt aufgeboten. 
Sigibert überſchritt mit einem Heere den Rhein; 
von allen Seiten vereinigten ſich die Völkerſchaften 
aus ſämtlichen rechtsrheiniſchen Gauen ſeines 
Königreichs mit ihm. Zuerſt überfiel Sigiberts 
Heer den Sohn Chrodwalds namens Fara, der 
mit Radulf gemeinſame Sache machte, im Kampf 
und tötete ihn. Alles Heervolk dieſes Fara, das 
dem Schwerte entrann, wurde in die Gefangen- 
ſchaft abgeführt. 

Alle Vornehmen und das Heer gaben ſich gegen- 
ſeitig die rechte Hand, daß keiner dem Radulf das 
Leben laſſen würde; aber dieſes Verſprechen 
wurde nicht verwirklicht. Dann durchzog Sigibert 
mit dem Heer den „Buchenwald“ und rückte nach 
Thüringen vor. Als Radulf dies erfuhr, errichtete 
er ein mit Baumſtämmen befeſtigtes Lager auf 
einem Berg oberhalb des Anſtrutfluſſes in 
Thüringen, zog von allen Seiten ein Heer, ſo 
zahlreich er konnte, zuſammen und ſetzte ſich mit 
Gattin und Kindern in dieſem Kriegslager feſt, 
um ſich zu verteidigen. Als Sigibert mit dem Heer 
ſeines Königreichs dort ankam, umzingelte das 
Heer von allen Seiten das Lager; Radulf dagegen 
ſaß im Inneren, ſtark zum Kampfe vorbereitet. 

Aber dieſer Kampf entwickelte ſich ohne Plan. 
Das bewirkte die Jugendlichkeit König Sigiberts; 
denn einige wollten an demſelben Tage zur 
Schlacht vorrücken, andere am nächſten Tag, und 
ſie hatten keinen einheitlichen Entſchluß. Als die 
Herzöge Grimwald und Adalgiſel dies ſahen, 
fürchteten fie für Sigibert eine Gefahr und be- 
wachten ihn von allen Seiten ohne Unterbrechung. 
Bobo, der Herzog der Auvergne, mit einem Teil 
von Adalgiſels Heer und Innowal, der Graf von 
Saintois, mit den Leuten ſeines Gaus und vielen 
Kämpfern des übrigen Heeres zogen gegen RNadulf 
hinaus vor das Tor des Lagers, um zu kämpfen. 
Radulf hatte mit einigen Herzögen von Sigiberts 
Heer ein Abkommen, daß ſie nicht mit Gewalt 
über ihn herfallen wollten; er brach aus dem Lager 
durch das Tor heraus und ſtürzte ſich mit den 
Seinen auf Sigiberts Heer. Eine ſo große Nieder- 
lage wurde von Radulf und feinen Leuten dem 
Heere Sigiberts zugefügt, daß es wunderbar war. 
Die Mainzer waren in dieſem Kampf nicht treu. 
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Es wird erzählt, daß dort mehrere tauſend Men- 
ſchen mit dem Schwert getötet worden ſeien. 

Radulf kehrte nach errungenem Sieg in das 
Lager zurück. Sigibert geriet mit ſeinen Getreuen 
in ſchwere Trauer über das bittere Ereignis; auf 
dem Pferde ſitzend, ließ er Tränen aus den Augen 
ſtrömen und beklagte die, welche er verloren hatte. 
Denn Herzog Bobo, Graf Innowal, andere ſehr 
tapfere vornehme Kämpfer ſowie viele einfache 
Leute aus dem Heer König Sigiberts, die mit 
jenen in den Kampfzuſammenprall gegangen 
waren, wurden, während Sigibert zuſah, in dieſem 
Kampf getötet. Auch der Haushofmeiſter Fredulf, 
von den man ſagte, er ſei ein Freund Radulfs ge- 
melen, verſchwand in dieſer Schlacht. 

Sigibert blieb in der folgenden Nacht nicht weit 
vom Lager entfernt in Zelten mit ſeinem Heer. 
Als ſie am nächſten Morgen ſahen, daß ſie dem 
Radulf in keiner Weiſe überlegen waren, wurden 
Geſandte hinübergeſchickt, die mit Radulf ein Ab- 
kommen ſchloſſen, daß ſie in Frieden wieder den 
Rhein überſchreiten könnten. Sigibert und ſein 
Heer zogen in ihre eigenen Wohnſitze zurück. Na- 
dulf wurde in hohem Maße von Stolz erhoben 
und meinte, er ſei König in Thüringen; mit den 
Wenden ſchloß er einen Freundſchaftsvertrag und 
verpflichtete ſich die übrigen Volksſtämme, die er 
als Nachbarn hatte, durch die Pflege der Freund- 
ſchaft. In Worten leugnete er jedoch Sigiberts 
Oberhoheit nicht; tatſächlich aber leiſtete er ſeiner 
Herrſchaft nach Kräften Widerſtand.“ — — 

In welcher Schriftquelle ſteht die hier ins 
Deutſche überſetzte ausführliche und anſchauliche 
Schilderung des mißglückten Kriegszugs des Kö— 
mies Sigibert gegen den Thüringerherzog Nadulf? 
Wer war dieſer König und in welchem Fahr fand 
das Ereignis ſtatt? 

Die Schriftquelle iſt eine alte, in lateiniſcher 
Sprache geſchriebene Chronik. Wer ſie verfaßt hat, 
ſteht in keiner Handſchrift; im 16. Jahrhundert iſt 
aus unbekanntem Grunde ein „Fredegarius ſcho- 
laſticus“, ein Kloſtergelehrter Fredegar, als Ver- 
faſſer genannt worden. Das iſt eine Erfindung, 
wie ſie im Humaniſtenzeitalter oft vorgekommen 
iſt; ſie iſt ſicher falſch, denn in mühſamer Arbeit 
hat die Forſchung während des 19. Jahrhunderts 
feſtgeſtellt, daß die Chronik in ihrer vorliegenden 
Geſtalt nicht von einem Manne, ſondern von 
ſechs Verfaſſern geſchrieben worden iſt. Trotz 
dieſer Erkenntnis hat man den alteingeführten 


Namen beibehalten, weil er bequem iſt; aber man 
nennt nicht mehr wie bei anderen Schriftquellen, 
deren Verfaſſer bekannt ſind, den Mann Fredegar, 
ſondern ſpricht nur von der „Fredegarchronik“. 

Nun könnte jemand fragen? Was für einen 
Wert hat eine Chronik, von der man nicht einmal 
die Namen der Verfaſſer kennt? Die Antwort 
lautet: Die Fredegarchronik iſt die einzige 
vorhandene ausführliche Schriftquelle für 
die Geſchichte des heutigen Deutſchlands 
und Frankreichs im Zeitraum von 594 bis 
645! Eine ſolche Quelle kann man, wenn keine 
anderen erhalten find, nicht beifeite laſſen, nament- 
lich, wenn in dem von ihr behandelten Zeitraum 
wichtige Dinge geſchehen ſind. 

Das war zwiſchen 594 und 645 der Fall. Denn 
in dieſen Jahrzehnten verlor die Königsſippe der 
Merowinger, die auf Grund der Siege des 
Frankenkönigs Chlodowech (Chlodwig) und 
ſeiner Nachkommen ſelbſtherrlich über den größten 
Teil des heutigen Frankreichs und weſtelbiſchen 
Deutſchlands gebot, ihre Macht, und die Mero- 
wingerkönige waren nur noch dem Namen nach 
Herrſcher. Der hier als Beiſpiel für die Schreibart 
der Fredegarchronik ausgewählte mißglückte 
Kriegszug Sigiberts gegen Nadulf war eins der 
folgenreichſten Ereigniſſe bei dieſem Machtver- 
fall. Manche Leſer werden ſich darüber gewundert 
haben, daß der König beim Kampf zuſah und dann 
den Verluſt ſo vieler Getreuer beweinte; das war 
aber kein Zeichen von Schwachheit, ſondern da— 
durch verurſacht, daß Sigibert damals erſt im 
elften Lebensjahre ſtand. Sein Vater Dago- 
bert I. hatte Anfang 634 die Herrſchaft über 
Auſtraſien, den Oſtteil des Merowingerreiches, 
auf Wunſch der weltlichen und geiſtlichen Großen 
infolge ſchwerer Mißerfolge an der Oſtgrenze 
ſeinem erſt dreijährigen Söhnchen Sigibert III. 
abgetreten; Vormund des Knaben und Reichs- 
verweſer wurde Herzog Adalgiſel. 

Dieſe Abſetzung König Dagpberts — denn etwas 
anderes war der Thronwechſel in Wahrheit nicht — 
zeigt, daß die Auſtraſier den Merowingerkönigen 
nicht mehr mit Freude anhingen, ſondern nur eine 
altgewohnte Form noch nicht zerbrechen wollten; 
in Neuſtrien, dem Weſtteil des Frankenreiches, 
behielt dagegen Dagobert die Herrſchaft und war 
bis zu ſeinem Tode ſehr erfolgreich und beliebt. 
Auſtraſiens Einheit blieb 654 gewahrt, denn alle 
Befugniſſe des Königs gingen auf den Herzog 
Adalgiſel über. Dagegen befreite der im achten 
Regierungsjahre Sigiberts, alſo im Sommer 641, 
errungene Sieg des Thüringerherzogs Radulf 
dieſen von der Befehlsgewalt des Reichsverweſers, 
und nur das machtloſe Königskind blieb der Form 
nach Oberherr; in dieſem Fahre wurde Auſtraſiens 
Einheit tatſächlich geſprengt. Seit 641 hatte das 
Herzogtum Thüringen im Reich Auſtraſien die- 
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ſelbe Rechtsitellung wie im heutigen britiſchen 
Empire ein Dominion; es war nur durch das Sym- 
bol des Königtums, aber nicht mehr durch eine 
Befehlsgewalt mit dem übrigen Reiche verknüpft. 

Radulfs Sieg hat die Vernichtung des jelb- 
ſtändigen Königreichs Thüringen, das von 531 bis 
555 dem merowingiſchen Auſtraſien einverleibt 
wurde, in ihren Wirkungen wieder aufgehoben. 
Das alte Thüringerreich erſtreckte ſich von Paſſau 
im Südoſten bis nach Runibergun, Nonneberg, 
ſüdweſtlich von Hannover, bei dem 531 die erſte 
Schlacht ſtattfand. In vielen Büchern kann man 
leſen, die Beſchränkung des Namens Thüringen 
auf ſeinen jetzigen Geltungsbereich ſei eine Folge 
des Krieges von 551 bis 555 geweſen; damals ſei 
ein großer Teil des Thüringervolkes vernichtet 
und das Mainland von Franken beſiedelt worden. 
Dieſe Vorſtellung iſt ganz irrig. Aus der Lebens- 
beſchreibung des Biſchofs Kilian, der kurz nach 
687 den Thüringerherzog Gozbert zum Chriſten- 
tum bekehrte, und aus zwei Urkunden, die Goz— 
berts Sohn Heden 704 und 716 dem Bifchof 
Willibrord von Utrecht ausſtellte, geht klar 
hervor, daß damals Würzburg Thüringens Haupt- 
ſtadt war; der „Buchenwald“ (Buchonia), den die 
Fredegarchronik bei Sigiberts Feldzug, nach dem 
Zuſammenhang als Thüringens Grenze, genannt 
hat, umfaßte auch den Ort, an dem ſpäter das 
Kloiter Fulda gegründet wurde. Würzburg als 
Thüringens Hauptſtadt und Fulda als ein thü- 
ringiſcher Grenzort — dazu muß ein heutiger 
Deutſcher fein Erdkundebild erſt mit einem ge- 
wiſſen Ruck umſtellen! Das von Radulf wieder 
ſelbſtändig gemachte Thüringen war zwar be— 
trächtlich kleiner als das alte Königreich — Paſſau 
und Regensburg gehörten ſeit ſpäteſtens 565 zum 
Herzogtum Bayern, das Land nördlich der unteren 
Unſtrut ſeit 532 den Sachſen; — aber es war 
immer noch ein großes Land. 

Erſt der Karolinger Karl Martell hat, nachdem 
er zwiſchen 719 und 722 den letzten Thüringer- 
herzog Heden beſeitigt hatte, das Land geteilt, 
und zwar in vier Stücke: das Fuldagebiet unter 
dem 722 zuerſt bezeugten Namen Heſſen, das 
Maingebiet mit der Hauptſtadt Würzburg unter 
dem Namen Grabfeld, einen Bezirk an der Alt- 
mühl, in dem 740 das Bistum Eichſtätt gegründet 
wurde, und endlich den Reſt mit dem Hauptort 
Erfurt, dem der Name Thüringen bis heute ver- 
blieben iſt. Im 9. Jahrhundert wurde für das 
Grabfeld der Name Oſtfranken üblich; exit feit- 
dem, nicht ſeit 555, tragen die Einwohner am 
mittleren und oberen Main den Stammesnamen 


„Franken“. 


Als am 25. Dezember 679 König Dagobert II. 
von Auſtraſien ermordet wurde, wurde dort kein 
neuer König gewählt, ſondern die Herzöge von 
Thüringen, Bayern, Alamannien, Elſaß und der 
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rheiniſchen Franken ſowie der ſelbſtändige Graf 
von Rätien erkannten den Scheinkönig von Neu- 
ſtrien der Form nach als Oberherrn an gegen die 
Verpflichtung, die Erblichkeit ihrer Würde zu be- 
ſtätigen. Damals wendeten alſo die Herzöge und 
der Graf von NRätien die von Herzog Radulf 
641geſchaffene Rechtsform aufganz Auſtra- 
ſien an. Pippin der Mittlere, der Ahnherr der 
Karolinger, der ſeit 680 alleiniger Herzog der 
rheiniſchen Franken war, errang zwar 687 die 
Macht, in Neuſtrien die Hausmeier zu ernennen, 
und nahm darauf den Titel „Fürſt der Franken“ 
an; über die Herzöge von Thüringen, Bayern, 
Alamannien, Elſaß und den Grafen von Rätien 
hat er aber keine Befehlsgewalt ausgeübt, iſt 
ſelbſt nie Hausmeier geweſen und nur in ſpäteren 
Schriftquellen irrig ſo genannt worden. Erſt ſein 
Sohn Karl Martell ließ 717 wieder einen 
Scheinkönig von Auſtraſien wählen und ſich von 
dieſem zum Hausmeier ernennen; als ſolcher hat 
er die Herzogtümer von Thüringen, Alamannien 
und Elſaß beſeitigt ſowie den Bayernherzog und 
den Grafen von Rätien gezwungen, ſeine Ober- 
hoheit anzuerkennen. 

Wie kommt es nun, daß das von 641 bis rund 
720 beſtehende Herzogtum Thüringen und der 
ſtaatsrechtliche Vorgang von 641, ohne den man 
die Politik Pippins des Mittleren und Karl Mar- 
tells überhaupt nicht richtig erkennt, in den meiſten 
Geſchichtsbüchern entweder nicht erwähnt oder 
nicht richtig beleuchtet find? Das liegt daran, daß 
bis vor wenigen Jahrzehnten die Fredegarchronik 
und die übrigen Schriftzeugniſſe für das 7. Jahr- 
hundert wiſſenſchaftlich noch nicht benutzt werden 
konnten. Warum ging das nicht? 

Als im Jahre 1826, am entſchiedenſten von dem 
bekannten Staatsmann Freiherrn vom Stein ge- 
fördert, der erſte Band des großen Quellenwerks 
Monumenta Germaniae hiſtorica (Geſchicht— 
liche Denkmäler Deutjchlands) erſchien, da begann 
er mit den karolingiſchen Annalen (Jahrbüchern), 
deren früheſtes Ereignis im Jahre 709 liegt. Denn 
man wußte, daß das Wort theodiscus (deutſch) erſt 
im 8. Jahrhundert die Bezeichnung unſeres Volkes 
geworden iſt und daß die Kaiſerwürde, das Sinn- 
bild des erſten Deutſchen Reiches, 800 von Kaiſer 
Karl erworben wurde; im frühen 19. Jahrhundert 
war es eine Selbſtverſtändlichkeit, daß Oeutſch⸗ 
lands Geſchichte mit den Karolingern begänne. In 
vielen großen Bänden von der Form und Sicke 
eines heutigen Atlaſſes wurden die mit 709 be- 
ginnenden lateiniſchen Geſchichtswerke, Geſetze, 
Urkunden, Briefe uſw. mit allen wiſſenſchaftlichen 
Feinheiten abgedruckt. Auf dem ſicheren Grund 
der Monumenta Germaniae hiſtorica ſtellten die 
großen Geſchichtsſchreiber des 19. Fahrhunderts 
Deutſchlands mittelalterliche Geſchichte dar. 
Von 1877 ab wurde das Gebiet der Monumenta 
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Germaniae hiſtorica erweitert; man zog in den 
Begriff „Germania“ auch die übrigen Germanen- 
ſtämme hinein und druckte, nun in etwas kleineren 
und dünneren Bänden, in der Reihe Auctores anti- 
quiſſimi (Die älteſten Schriftſteller) und einigen 
anderen Bänden auch die ſpätantiken und die 
langobardiſch-frühitalieniſchen Geſchichtsquellen 
ab. Aber eine Lücke blieb: es fehlte der Abdruck 
der Schriftquellen, die im 6. und 7. Jahrhundert 
im Merowingerreich entſtanden waren. 

Da erſchien 1885 die Frankengeſchichte (Hiſtoria 
Francorum) des um 594 geſtorbenen Biſchofs Gre- 
gor von Tours als erſter Band der neuen Reihe 
Scriptores rerum Merowingicarum (Beſchreiber 
der merowingiſchen Dinge); drei Jahre ſpäter 
folgte, herausgegeben von Bruno Kruſch, der 
2. Band, der die Fredegarchronik, das 727 ge- 
ſchriebene Frankengeſchichtsbuch (Liber hiſtorige 
Francorum) und die Lebensbeſchreibungen einiger 
Könige und Königinnen enthält. 1882 hatte Kruſch 
in einem Fachaufſatz auf Grund der Angaben, die 
in den Lebensbeſchreibungen und den als echt er- 
kannten Urkunden der Merowingerzeit verſtreut 
ſind, zum erſtenmal die Jahreszahlen für die Re- 
gierungszeiten der Könige ſicher angegeben, die 
bis dahin, weil ſie im Frankengeſchichtsbuch meiſt 
falſch berechnet ſind, ganz unklar waren. In den 
folgenden Bänden brachte Kruſch, zuſammen mit 
einigen Mitarbeitern, die alten Lebensbeſchrei— 
bungen der in der Merowingerzeit lebenden Bi- 
ſchöfe, Abte und Prieſter heraus, die für die For- 
ſchung unbedingt nötig ſind; in wohlbegründeten 
Vorworten legte er dar, was darin glaubwürdig 
iſt und was nicht. Der ſiebente und letzte Band 
dieſer Reihe der Monumenta Germaniae hiſtorica 
kam — ſage und ſchreibe — 1920 heraus! Erſt die 
Scriptores rerum Merowingicarum haben der 
deutſchen Frühgeſchichte des 6. und 7. Jahr- 
hunderts eine ſichere wiſſenſchaftliche Grundlage 
gegeben, während man im 19. Jahrhundert zwar 
das Werk Gregors von Tours kannte und benutzte, 
dagegen mit der Fredegarchronik und den Lebens- 
beſchreibungen nichts anfangen konnte und daher 
das 7. Jahrhundert als die „dunkle Zeit“ bezeich- 
nete, aus der kaum etwas Sicheres bekannt ſei. 
Dieſes Urteil wirkt noch heute oft nach. 

Für die Vorgeſchichtsforſcher, die bei der Auf- 
findung, Ausgrabung, Haltbarmachung und Deu- 
tung der Bodenfunde Mühen und Schwierigkeiten 
ganz anderer Art zu überwinden haben, iſt es wohl 
einmal lehrreich, zu erfahren, wie verwickelt manch- 
mal auch die Beurteilung von Schriftquellen iſt. 
Daher ſei gezeigt, was Kruſch in feinem Vorwort 
zur Fredegarchronik dargelegt hat. Dieſes eigen- 
artige Werk beginnt mit mehreren Namenliſten 
und Zeitberechnungen; die erſte Berechnung be— 
zieht ſich auf das erſte Regierungsjahr Gigi- 
berts II., der 615 wenige Monate lang König war. 


Die Liſten der Päpſte und der oſtrömiſchen Raifer 
enden 642 und 641. Die erſten drei Bücher der 
Chronik ſind kürzende Abſchriften der Chroniken 
des Hieronymus (bis 578) und des Hydatius (hier 
Idacius geſchrieben, bis 468) ſowie der Franken- 
geſchichte Gregors von Tours; dieſe Abſchriften 
haben an ſich keinen Quellenwert, ſind aber durch- 
ſetzt mit örtlichen Überlieferungen aus der Stadt 
Avenches in der Weſtſchweiz und mit mehreren 
germanifchen Sagen. Eine davon iſt eine be- 
merkenswerte Stufe zwiſchen der Geſchichte des 
Oſtgotenkönigs Theoderich und der Sage Dietrichs 
von Bern, eine andere die früheſte Aufzeichnung 
der langobardiſchen Stammesſage. Das vierte 
Buch der Fredegarchronik beginnt mit dem Jahre 
584, berührt ſich zunächſt mit dem letzten Teil der 
Geſchichte Gregors von Tours und enthält ein 
Stück, das abgeſchrieben iſt aus der Lebensbeſchrei— 
bung des iriſchen Mönches Columbanus, die 
Jonas von Bobbio zwiſchen 659 und 642 verfaßt 
hat. Im übrigen iſt es dagegen ein ſelbſtändiges 
Werk. Mit den Fahren 642 bis 645 hört es ohne 
Schlußwort auf; vorher find aber mehrere Ereig- 
niſſe aus den Jahren 658 bis 661 kurz erwähnt 
und es iſt einmal die Abſicht ausgeſprochen, ſpäter 
genauer darauf einzugehen. Offenſichtlich iſt das 
vierte Buch der Fredegarchronik unvollendet. 
Beim Jahre 615 iſt ein deutlicher Bruch in der 
Darſtellung; bis dahin iſt das Werk vom Stand- 
punkt des merowingiſchen Teilkönigreichs Bur- 
gund aus geſchrieben, zu dem auch die Stadt 
Avenches gehörte; von da ab ergreift die Dar- 
ſtellung deutlich Partei für den 640 geſtorbenen 
Hausmeier Pippin den Alteren und ſeinen Sohn 
Grimwald, der von 643 bis 662 auſtraſiſcher Haus- 
meier und tatſächlicher Herrſcher war. 

Aus alledem hat Kruſch einleuchtend erſchloſſen, 
daß die erſten vier Bücher der Fredegarchronik 
von drei Verfaſſern ſtammen: der erſte hat in 
Avenches um 615 das Verzeichnis der Franken- 
könige und das Werk bis zur Mitte des 4. Buchs 
geſchrieben; der zweite lebte ebenfalls in Avenches, 
ergänzte die Liſten der Päpſte und der oſtrömiſchen 
Kaiſer und ſchrieb um 645 den Reſt des vierten 
Buchs; ein dritter hat um 660 als Anhänger des 
Hausmeiers Grimwald, nicht in Avenches, dieſe 
Fortſetzung überarbeitet, aber ſein Werk nicht be- 
endet. An die eigentliche Fredegarchronik ſchließen 
ſich drei Fortſetzungen. Die erſte iſt für die Zeit 
von 645 bis 727 eine Abſchrift aus dem Franken- 
geſchichtsbuch, fügt daran eine eigene Daritellung 
und endet mit einem deutlichen Schluß 736; die 
zweite Fortſetzung ſchließt klar 751, die dritte 
ebenſo mit dem Jahre 768. Die Geſamtzahl der 
Verfaſſer der „Fredegarchronik“ iſt alſo ſechs. 

Man kann es den Gelehrten des 19. Jahrhun- 
derts wirklich nicht verübeln, daß ſie, bevor Kruſch 
die verwickelte Entſtehung dieſer Chronik auf- 


klärte, dieſem ſo uneinheitlichen Werk, in dem Ab- 
ſchriften und Selbſtändiges ſo oft wechſeln, nicht 
trauten und es nicht verantworteten, es als Ge- 
ſchichtsquelle zu benutzen. Jetzt aber kann man 
jeden Teil der Fredegarchronik für ſich beurteilen 
und weiß, daß die beiden 615 und um 645 ge- 
ſchriebenen Teile des 4. Buchs den Ereigniſſen 
ſehr zeitnah und deswegen recht wertvoll ſind. 

Dazu kommt die ausgezeichnete Überliefe- 
rung der Fredegarchronik. Die älteſte erhaltene 
Handſchrift — fie liegt in Paris — iſt noch in Groß- 
buchſtaben, „Anzialen“, geſchrieben und kennt noch 
nicht den im 8. Jahrhundert entſtandenen Unter- 
ſchied zwiſchen Groß- und Kleinbuchſtaben; ſie 
entſtammt ſpäteſtens dem Anfang des 8., wahr- 
ſcheinlich ſogar dem Ende des 7. Jahrhunderts, iſt 
alſo älter als die drei Fortſetzungen der Chronik und 
vielleicht eine unmittelbare Abſchrift aus dem Ar- 
text. So günſtige Überlieferungsverhältniffe ſind 
nicht häufig; ſehr viele Geſchichtswerke, nament- 
lich die aus dem Altertum ſtammenden, benutzen 
wir nach Handſchriften, die Jahrhunderte jünger 
ſind als die Werke ſelbſt. 

Die vortreffliche Überlieferung der Fredegar- 
chronik gibt uns auch ein klares Bild ihrer Sprache. 
Sie iſt Latein, aber ein ſo köſtliches, daß es die 
Wiſſenſchaft ſchon ſeit langem als „Merpwinger- 
latein“ vomklaſſiſchen Latein abgetrennt hat, und das 
mit vollem Recht. Außer vielen unklaſſiſchen Eigen- 
heiten des Satzbaus und Wortſchatzes bemerkt man 
eine völlige Verwirrung der Fallformen (Caſus) und 
häufige Verwechſlungen von u und o, i und e, v 
und b uſw.; es iſt reiner Zufall, wenn eine Form 
vom Altlatein aus geſehen noch „richtig“ ift, 

Wenn man längere Zeit derartiges zum Teil 
ſinnwidriges Merowingerlatein geleſen hat, wird 
man in ſeinem eigenen Sprachgefühl für das 
klaſſiſche Latein ganz irre! Das „verderbte“ La- 
tein der Fredegarchronik hat im 19. Jahrhundert 
weithin davon abgehalten, dieſem Werke Ver— 
trauen zu ſchenken. Man meinte, derart unge- 
bildete Menſchen ſeien auch inhaltlich zu keiner 
richtigen Angabe fähig geweſen. Dieſe Auffaſſung 
iſt durchaus irrig. Die Sprache der Fredegar- 
chronik zeigt, daß das im 7. Jahrhundert im Mero- 
wingerreich geſprochene Latein dem Altfran- 
zöſiſchen ſchon näherſtand als dem klaſſiſchen 
Latein; die Verfaſſer ſchrieben es, wie ſie es hörten 
und ſprachen, aber den Inhalt ihrer Werke be- 
rührte dieſe Sprachform, die ſogar in den Königs- 
urkunden ſteht, nicht. Im Gegenteil beweiſt dieſe, 
daß die Fredegarchronik wirklich dem 7. Jahr- 
hundert entſtammt; denn im 8. hat die „karo— 


lingiſche Renaiſſance“ das klaſſiſche Latein wieder 


eingeführt. Das ſchlechte Latein erhöht alſo den 
Quellenwert! 

Herzog Radulfs erfolgreicher Kampf iſt nicht 
das einzige wichtige Ereignis, das in der Fredegar- 
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chronik allein überliefert iſt. An anderer Stelle 
ſchildert ſie ausführlich, wie der weſtfränkiſche 
Kaufmann Samo ſeit 624 den Slawen in Böh- 
men half, das drückende Joch der nomadiſchen 
Awaren abzuſchütteln, wie er aus Dank dafür 
zu ihrem König gewählt wurde und 631 in einem 
Sieg bei Wogaſtisburg an der Eger und in 
großen Feldzügen der zwei folgenden Jahre jeine 
Herrſchaft gegen den Frankenkönig Dagobert J. 
behauptete. Die Niederlagen gegen Samo waren 
die Mißerfolge, die Anfang 654 zu Dagpberts 
Thronverzicht in Auſtraſien führten. Die Frede- 
garchronik nennt hierbei zum Fahr 631 als erſtes 
Zeugnis auch den Slawenſtamm der Sorben 
und ihren Herzog Derwan. Für Oſtdeutſchlands 
Frühgeſchichte ſind Samos Kriege, weil ſie leider 
den germaniſchen Volksboden verkleinert haben, 
einer der wichtigſten Vorgänge. In dem Beitrag 
„Deutſche Vor- und Frühgeſchichte“ des von 
Reichsminiſter Or. Lammers und Staatsſekretär 
Dr. Pfundtner herausgegebenen Werkes „Grund- 
lagen, Aufbau und Wirtſchaftsordnung des natio- 
nalſozialiſtiſchen Staates“ hat ſie der Schreiber 
dieſer Zeilen deshalb eingehend behandelt. Noch 
ein im Sommer 1938 erjchienenes, ſonſt gutes 
Buch hat den Slawenfürſten Samo „ſagenhaft“ 
genannt; das iſt ganz abwegig! Man wäre froh, 
wenn alle Geſchichtsereigniſſe in ſo zeitnahen 
Quellen und ſo alten Handſchriften bezeugt wären 
wie die Kriege zwiſchen Dagobert und Samo in 
der Fredegarchronik und ihrer Pariſer Handſchrift! 

Als früheſtes Zeugnis nennt dieſes Werk auch 
die Elſäſſer (Aleſaciones) und überliefert, daß 
ihr Land 595 als beſonderer Bezirk vom Herzog- 
tum Alamannien abgetrennt worden iſt. Die 
Form Aleſaciones und der Name des Waldes 
Buchonia, den Gregor von Tours noch Buconia 
geſchrieben hat, gehören zu den früheſten Belegen 
für die hochdeutſche Lautverſchiebung, die 
bald nach 550 bei den Langobarden und den jüd- 
lichen Alamannen begonnen und ſich allmählich 
nach Norden ausgebreitet hat. Das Elſaß war 
einer der Gegenſtände, um die ſich großer Streit 
erhob zwiſchen den jugendlichen Brüdern Sheude- 
bert II. von Auſtraſien und Theuderich II. von 
Burgund; in dieſen Namen iſt eu nicht wie vi, 
ſondern etwa wie in dem Worte „beurteilen“ aus- 
zuſprechen. Der Burgunderkönig ſtand völlig 
unter dem Einfluß feiner Großmutter Bruni- 
child, einer weſtgotiſchen Königstochter aus Spa- 
nien, die 598 von den Auſtraſiern vertrieben wor- 
den war und fie ſeitdem grimmig haßte. Ein Ab- 
ſchnitt der Fredegarchronik lautet: 

„Im dreizehnten Regierungsjahre Theuderichs: 
Theudebert hatte Bilichild zur Gemahlin, welche 
Brunichild einſt von Händlern gekauft hatte. Weil 
Bilichild eine tüchtige Frau und bei allen Aujtra- 
ſiern ſehr beliebt war, denn ſie ertrug ehrbar die 
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Einfalt Theudeberts, meinte ſie, nicht geringer zu 
ſein als Brunichild und ließ das öfters gegenüber 
den Geſandten der Brunichild vorhalten. Dafür 
ließ ihr dieſe vorhalten, daß ſie früher eine Magd 
der Brunichild geweſen ſei; mit ſolchen und an- 
deren Worten, welche die Geſandten überbrachten, 
ſchalt man ſich gegenſeitig“. Das war im Fahre 
608. Weiter ſchildert die Fredegarchronik ausführ- 
lich, wie 612 Theuderich, von Brunichild aufgehetzt, 
ſeinen Bruder Theudebert in großem Kriege be- 
ſiegt, mit ſeinem Söhnchen töten läßt, aber im 
nächſten Jahre plötzlich ſelbſt an Krankheit ſtirbt. 
Nun verſuchte Brunichild, im Namen ihres elf- 
jährigen Urenkels Sigibert II., des älteſten von 
Theuderichs vier Söhnen, über Burgund und 
Auſtraſien zu herrſchen; aber die Auſtraſier riefen 
den Merowinger Chlothachar II. von Neuſtrien 
zum König aus, gewannen auch die Burgunder 
dafür, Brunichild wurde in grauſamſter Weiſe 
hingerichtet, der kleine Sigibert II. getötet und 
feine Brüder beſeitigt. Chlothachar wurde Ge- 
ſamtkönig des Frankenreichs; merowingiſche Kö— 
nige von Burgund gab es ſeitdem nie wieder. 
Die Königin Brunichild von Burgund hat 
ſich alſo mit einer anderen Königin wegen des 
Ranges gezankt; bald darauf läßt der Burgunder- 
könig den Gemahl von Brunichilds Gegnerin und 
deſſen Söhnchen ermorden; dann greift ein aus- 
wärtiger König ein, und das geſamte, aus meh- 
reren Brüdern beſtehende burgundiſche Königs- 
haus wird für immer vernichtet. Das iſt unver- 
kennbar mit ein Teil von dem Grundgerüſt des 
Mittelſtücks der deutſchen und nordiſchen Nibe- 
lungenſage! Weil die Fredegarchronik nicht 
genug beachtet wurde, hat das bisher noch nie- 
mand ausgeſprochen. Die Namen außer dem der 
Königin Brunichild (Brünhild) ſind in der Sage 
andere als in der Geſchichte. Für den letzten mero⸗ 
wingiſchen Burgunderkönig Sigibert II. und ſeine 
Brüder ſowie ſeinen Beſieger Chlothachar II. ſind 
aus einer ganz anderen Sage der 437 im Kampf 
gefallene Burgunderkönig Gundihar (Gunther) 
mit ſeinen Brüdern und der 453 geſtorbene 
Hunnenkönig Attila (Etzel) eingetreten; ſtatt Bili- 
child enthält die deutſche Sagenform den Namen 
Kriemhild, die nordiſche den Namen Gudrun. Der 
„einfältige“ König Theudebert iſt durch ſeinen viel 
bedeutenderen Großvater Sigibert I. von Aujtra- 
ſien erſetzt, deſſen Name in der deutſchen Sage zu 
Siegfried, in der nordiſchen zu Sigurd umge- 
wandelt wurde; er war der erſte Gemahl der zwei⸗ 
mal verheirateten Brunichild und wurde 575 er- 
mordet. Die außergewöhnliche Tatſache, daß 
Brunichild die ganz Frankreich und Oeutſchland 
durchſchüttelnden Kämpfe von 608 bis 615 erregt 
hat, als fie ſchon fünffache Urgroßmutter war, 
haben ſpätere Liedſänger nicht mehr geglaubt 
und den Sagenſtoff deshalb in Brunichilds jüngere 


Lebenszeit zurüdverlegt. Wie ſich in den Einzel- 
heiten die Geſchichte zur Sage umgeſtaltet hat 
und warum ſich vor den Frauenzank Siegfrieds 
Jugendſage mit dem Drachenfampf uſw. aus ganz 
anderen Urſprüngen her angeſetzt hat, das iſt eine 
ſehr verwickelte Sache und gehört nicht mehr zur 
germaniſchen Frühgeſchichte, ſondern in die deut- 
ſche und nordiſche Literaturwiſſenſchaft. 


Carl Engel 


Aus all dem Angeführten erſieht man, daß der 
von der Fredegarchronik behandelte Zeitraum 
ein wichtiges Bindeglied zwiſchen der ger- 
maniſchen Zeit und dem deutſchen Mittelalter 
bildet und daß dieſe von Bruno Kruſch benutzbar 
gemachte Geſchichtsquelle rege Beachtung ver- 
dient. 


Die Bedeutung des Memellandes 
in vor⸗ und frühgeſchichtlicher Jeit 


Jas Memelland iſt wieder deutſch! Als am 
24. März in eindrucksvoller Machtentfaltung 
die deutſche Flotte auf der Reede von Memel 
ankerte; als viele Tauſende memeldeutſcher Volks- 
genoſſen dem Führer bei ſeinem erſten Beſuche 
in der alten Ordensſtadt Memel einen begeiſterten 
Empfang bereiteten: da ging nicht nur der glühende 
Wunſch aller Memeldeutſchen in Erfüllung, jon- 
dern auch der Sehnſuchtstraum all derer, die 
dieſen begnadeten Küſtenſtreifen und ſeine kernigen 
Bewohner kennen und lieben gelernt haben. 
Das Memellandiſt wieder deutſch: 
ſo ſchön dieſer Satz klingt, ſo falſch 
iſt er. Denn das Memelland iſt ſeit 
700 Fahren deutſch geweſen. Es 
iſt wieder heimgekehrt ins Reich, 
aus deſſen Schoß es vor 20 Fahren 
wider jedes Recht und alle Billig- 
keit geriſſen wurde. Wer die auf- 
rechte, unerſchrockene Haltung und 
den ſelbſtloſen, zähen und opfer- 
vollen Kampf, den unſere gefnech- 
teten memeldeutſchen Brüder mit 
beiſpielloſer Hingabe um ihr 
Deutſchtum und ihre Freiheit ge- 
führt haben, verfolgt und erlebt 
hat, der wird zugeben, daß die 
Heimkehr des Memellandes nur 
ein Akt ausgleichender Gerechtig- 
keit im weltgeſchichtlichen Geſchehen 
unſerer Tage geweſen iſt. Schon 
vor der Machtübernahme grüßte 
man ſich überall im Memellande 
offen mit dem deutſchen Gruß: 
ſolange, bis ein beiſpielloſer Terror 
den deutſchen Menſchen das offene 
Bekenntnis zu ihrem Volkstum und 
ihrer angeſtammten Weſensart ver- 
bot. Wenn heute über allen Ge— 
meinden und Höfen des Memel- 
landes das Hakenkreuzbanner flat- 


ABB. I. BERNSTEINSCHMUCK 
aus dem Kurischen Haff bei Schwarzort 


tert, dann iſt das der verdiente Lohn für ein in 
zielbewußtem und hartem Kampfe bewahrtes 
Volkstum. 

Aber auch wer ohne jedes Wiſſen um Ge— 
finnung, Sprache und Bekenntnis ſeiner Be- 
wohner das Memelland nur in flüchtiger Schnell- 
zugsfahrt durcheilt, der wird ſchon aus der Land- 
ſchaft einwandfrei erkennen, daß dieſes Gebiet 
ſeit vielen Jahrhunderten kerndeutſch geweſen 
ſein muß. Ob er auf der großen Hauptſtrecke von 
Tilſit nach Libau das fruchtbare Land durchfährt, 
oder hinter Pogegen nach Tau- 
roggen zu abbiegt: er wird über- 
all die gleichen gepflegten Acker, 
die gleichen ſaftigen Weideflächen 
ſehen, auf denen — ganz wie im 
übrigen Oſtpreußen — Herden von 
ſtattlichen ſchwarzweißbunten Rin- 
dern graſen. Sobald man jedoch 
hinter Bajohren oder bei der hijto- 
riſchen Mühle von Poſcheruny die 
alte und jetzt wieder neue Reichs- 
grenze überquert, klafft ſcharf wie 
mit dem Meſſer gezogen eine ur- 
alte Kulturſcheide vor dem Reifen- 
den auf: aus der gepflegten deut- 
ſchen Kulturlandſchaft gleitet er 
in einer Minute in das ungeſtal- 
tete Odland des Oſtens; in eine 
Landſchaft, die eine ausgeprägt 
extenſive Wirtſchaftsform und eine 
uralte Holzkultur ſeit den Tagen 
der Füngeren Steinzeit über Jahr- 
tauſende hinweg bewahrt zu haben 
ſcheint: ein grenzenloſes Land, 
deſſen Weiträumigkeit und Ur- 
wüchſigkeit gewiß hoher Reize nicht 
entbehrt, das jedoch die jahr- 
hundertelange planvolle Gejtal- 
tung des deutſchen Kulturbodens 
völlig vermiſſen läßt. 
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Die einzigartige Vorzugsſtellung, die das Memel⸗ 
land gegenüber ſeinen litauiſchen Nachbargebieten 
einnimmt, wird nur aus ſeiner vorgeſchichtlichen 
und geſchichtlichen Entwicklung ſowie ſeiner glück- 
lichen geographiſchen Lage verſtändlich. Nicht 
zufällig iſt die Stadt Memel an jener Stelle 
emporgewachſen, die nicht nur zum Eintritt ins 
Kuriſche Haff, ſondern auch zur Gewinnung der 
Memelmündung ſelbſt durchfahren werden mußte. 
Wie ein halbangewinkelter Arm umſchlingen 
Memelſtrom und Haff den ſchmalen, fruchtbaren 
Küſtenſtreifen, von dem außer der Jura, Minge 
und Dange ein Netz kleiner Waſſeradern überall 
den Zugang zum Binnenlande erſchließt. Fette 
Weiden und ertragreiche Acker machen gerade 
dieſen Küſtenſtreifen zu einem Garten Gottes, 
deſſen landwirtſchaftlicher Reichtum vorteilhaft 
gegen die kargen Sumpf- und Sandgebiete des 
angrenzenden Binnenlandes abſticht. Bei Nagnit, 
wo der Memelſtrom in einem landſchaftlich reiz- 
vollen Durchbruchstal die Tilſit-Willkiſchker Höhen 
durchnagt hat, liegt der Schnittpunkt zweier 
großer Fernhandelsſtraßen: des von Preußen aus 
dem Inſtertale über die Tilſit-Willkiſchker Höhen 
längs der Küſte ins Oſtbaltikum führenden Land- 
weges und der vom Haff und der See her ins 
oſteuropäiſche Binnenland führenden Waſſer— 
ſtraße in Geſtalt des Memelſtromes. Von Memel 
aus bot ſich zudem eine bequeme Verbindung mit 
dem bernſteinreichen Samland: ſei es im Sommer 
auf dem Waſſerwege, ſei es im Winter über das 
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STEINZEITWOHNPLÄTZE am Hange der Binnendünen auf der Kurischen Nehrung zwischen Rossitten 
und Pillkoppen 


zugefrorene Haff oder den ſchmalen Sandſtreifen 
der Kuriſchen Nehrung. Bis heute klingen die 
alten Beziehungen zwiſchen Kurenland und Sam- 
land in altlettiſchen Volksliedern wieder: 
Nun fror's, nun fror's bitter; 
nun fror das Meerchen (d. h. das Haff) 
ganz aus; 
jetzt iſt gut fahren ins Bernſteinland: 
Brautſchau zu halten unter den Bernſtein- 
mädchen. 

Bei der beherrſchenden Schlüſſelſtellung, die 
das Memeler Tief nach jeder Richtung hin beſitzt, 
kann es nicht überraſchen, daß ſich der Deutſch— 
ritterorden hier frühzeitig einen Stützpunkt ſchuf: 
ſchon 1252 wird die Memelburg gegründet, be- 
zeichnenderweiſe übrigens nicht vom preußiſchen, 
jondern vom livländiſchen Zweig des Ordens, 
und zwar mit vierfacher Abſicht: um die Er- 
oberung des ſüdlichen Kurlands zu erleichtern; 
um die Einfahrt ins Haff und die Memel zu be- 
herrſchen; um die feindlichen Litauer in Schach zu 
halten; und nicht zuletzt, um die Landverbindung 
zwiſchen Livland und Preußen zu ſichern. Man 
darf wohl ohne Übertreibung ſagen, daß das 
Memelland ſein Deutſchtum der Gründung der 
Memelburg und der Bedeutung des Küſtenweges 
von Preußen nach Livland verdankt. Und damit 
iſt zugleich die wichtigſte Rolle gekennzeichnet, 
die es dank ſeiner dazu vorbeſtimmten Lage ſeit 
grauer Vorzeit geſpielt hat: Brücke zwiſchen Weſt 
und Oft, zwiſchen Mitteleuropa und dem Oſt—- 


baltitum zu fein. Wie ein roter 
Faden ſpiegelt fich dieſe Aufgabe 
in feiner vorgeſchichtlichen Kul- 
turentwicklung, und zwar zu allen 
Zeitaltern. 

Als 1201 die Schwertbrüder 
mit der Bekehrung Liv-, Eſt- und 
Kurlands, 1251 die Seutſchordens- 
ritter mit der Eroberung Preußens 
begannen, waren das Memelland 
und ſeine Nachbargebiete von 
baltiſchen Völkern bewohnt, die 
ein loſes und unzuſammenhängen⸗ 
des Gefüge von Einzelſtämmen 
bildeten; von Stämmen, die ſich 
ihrer völkiſchen Gemeinſamkeit 
kaum bewußt, zum mindeſten noch 
nicht zu feſteren Staatsverbänden 
zuſammengeſchloſſen waren. In 
den frühgeſchichtlichen Chroniken 
(Heinrichs von Lettland, Peters 
von Dusburg und der Livlän- 
diſchen Reimchronik) werden uns 
im memelländiſchen Küſtengebiet 
eine Anzahl von Landſchaften ge- 
nannt, die den Siedlungsgebieten baltiſcher Einzel- 
ſtämme entſprechen: Megowe, Ceclis und Pilſaten 
ſtoßen im nördlichen Zipfel des Memellandes an- 
einander, Lamotina nimmt die Mitte ein, und die 
Willkiſchker und Tilfiter Höhen bilden die Landſchaft 
Schalauen (Karte Abb. 14). Während erſtere ganz un- 
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ABB. 3. OSTBALTISCHESRAND- 
BEIL von Pillkoppen (Kurische 


zweideutig zu Kurland zählen, will 
man Schalauen (hauptſächlich auf 
Grund vereinzelter ſprachlicher 
Zeugniſſe) dem Preußenlande 
zurechnen. Der Streit darüber 
iſt müßig und weder mit Hilfe der 
ſpärlichüberliefertenfrühgeſchicht— 
lichen Perſonennamen noch der 
geſchichtlichen Überlieferung ein- 
deutig zu klären. Auch die ge- 
legentlichen Reſte altertümlicher 
kuriſcher Dialekte, die ſich auf der 
Kuriſchen Nehrung (3. B. in 
Nidden) erhalten haben, ſind nicht 
beweiſend: könnten ſie doch von 
einer ſchon in geſchichtlicher Zeit 
längs der Küſte nach Südweſten 
zuvordringenden kuriſchenFiſcher— 
bevölkerung herrühren, deren 
letzte Ausläufer noch die Sam- 
landküſte erreichten, worauf Na- 
men wie Cranzkuhren, Gr. und 
Kl. Kuhren im Samland bhin- 
weiſen. 

Das entſcheidende Wort gebührt 


ſomit der Vorgeſchichtsforſchung, die an Hand 


einer Fülle von Bodendenkmälern eindeutig die 
innere Geſchloſſenheit der vorgeſchichtlichen „Me— 
melkultur“ zu erweiſen vermag. Wenigſtens ſeit 
der Zeitwende (wahrſcheinlich aber ſchon ſeit der 
Bronzezeit) bildet das Küſtengebiet von der Cilſiter 
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157. 


—— 


Höhe bis hinauf zur 
Windaumündung eine 
kulturelle Einheit von 
ſcharf umſchriebener und 
klar gegen die Nachbar- 
gebiete abgegrenzter 
Weſensart. 

Die Frage nach Volks- 
tum und Stammes- 
zugehörigkeit der vor- 
geſchichtlichen Memel- 
kultur iſt nationalpoli- 
tiſch von um ſo größerer 
Bedeutung, als ihre Be- 
antwortung darüber zu 
entſcheiden hat, ob die 
Urbevölkerung des Me- 
mellandes litauiſch, ku⸗ 
riſch oder preußiſch ge- 
weſen iſt. Und ihre ein- 
deutige Löſung erwächſt 
mit um ſo zwingenderer 
Dringlichkeit, als gerade ein bedeutender oſt— 
preußiſcher Forſcher, der Indogermaniſt Bezzen- 
berger, auf Grund der Verbreitung litauiſcher 
Orts-, Flur- und Flußnamen nicht nur das 
Memelgebiet, ſondern auch das nordöſtliche Oſt— 
preußen als litauiſches Urheimatgebiet angeſehen 
hat. Zur einwandfreien Klärung dieſer Frage 
müſſen außer jprach- 
wiſſenſchaftlichen Un- 
terſuchungen vor allem 
die geſchichtlichen und 
vorgeſchichtlichen Quel- 
len herangezogen wer— 
den. 

Verſuchen wir zu- 
nächſt einen ganz fnap- 
pen Überblick über die 
vorgeſchichtliche Ent- 
wicklung des Memel 
landes zu gewinnen, ſo 
können wir die älteſten 
Zeitalter verhältnis- 
mäßig kurz abtun. 
Bald nach dem Ab— 
ſchmelzen des letzten 
Eiszeitgletſchers iſt auch 
das Memelland von 
Menſchen beſiedelt wor- 
den, wie das Vorkom- 
men einer Reihe von 

mittelſteinzeitlichen 
Knochen- und Geweih 
geräten im Memeler 
Tief und auf der Auri- 
ſchenNehrungzeigt. Aus 
der Füngeren Steinzeit 


ee 
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ÄLTEREISENZEITLICHE SCHMUCK. 
FORMEN der Memelkultur (1.—4. Jhdt.) 


— 


ÄLTEREISENZEITLICHE WAFFEN, Geräte 
und Tongeläße der Memelkultur (1.4. Jhdt.) 


iſt die ältere kammkera- 
miſche Beſiedlung bis- 
her nur durch wenige 
Scherbenfunde auf der 
Kuriſchen Nehrung er- 
ſchloſſen. Weltberühmt 
find jedoch die pracht- 
vollen Bernſteinſchnitze- 
reien geworden, die in 
großer Zahl bei 
Schwarzort aus dem 
Kuriſchen Haffe gebag- 
gert wurden. Die eigen- 
artig ſtiliſierten Men- 
ſchen- und Tierfiguren 
von Schwarzort (Abb. 1) 
gehören neben den finn- 
ländiſchen Elchkopfwaf⸗ 
fen und den naturaliſti⸗ 
ſchen Felsritzungen 
Skandinaviens zu den 
bedeutſamſten Runiter- 
zeugniſſen des kammkeramiſchen Kreiſes. Ein 
ähnlich reicher, jedoch formenärmerer Bern— 
ſteinſchatzfund iſt kürzlich auch im litauiſchen 
Küſtengebiet bei Polangen gemacht worden. 
Mit einer höchſt bemerkenswerten Zahl von 
Denkmälern iſt dann die jüngere ſchnurkeramiſche 
Streitaxtkultur vertreten. Insbeſondere haben die 
zahlloſen ſteinzeitlichen 
Wohnplätze am Fuße 
der großen Wander- 
dünen (Abb. 2) auf der 
Kuriſchen Nehrung eine 
Fülle von ſchnurverzier⸗ 
ten Scherbenfunden ge- 
liefert, die zum Teil 
noch ein deutliches Nach- 
ſchwingen der famm- 
keramiſchen Unterſchicht 
erkennen laſſen. Mehr- 
fach finden ſich Schnur- 
und Kammpverzierun- 
gen auf den gleichen 
Gefäßen vergeſellſchaf— 
tet. Auch einige Streit- 
axtgräber ſind ſowohl 
von der Nehrung wie 
vom feſtländiſchen Me- 
melgebiet bekannt ge- 
worden. So gehört auch 
das Memelland — wie 
das übrige Oſtpreußen 
und ſeine baltiſchen 
Nachbargebiete — zuje- 
nem Landſchaftsraum, 
in dem aus einer Ver- 
ſchmelzung der famm- 


ABB. 2. 
Nettienen (innen) 


keramiſchen und der ſchnurkeramiſchen Streitaxt- 
kultur die baltiſche Völkergruppe erwuchs. Eine 
Reihe von kennzeichnenden Bronzefunden (Abb. 5) 
belegen die urbaltiſche Weſensart des Memel- 
landes während der Bronze- und Alteſten Eiſenzeit. 

Darüber hinaus aber hebt ſich das Memelland 
durch feinen Reichtum an Bronzefunden ſchon 
während der Alteren Bronzezeit auffällig gegen 
die litauiſchen Nachbargebiete ab. Wie eine Reihe 
von kennzeichnend weſtlichen Bronzeformen er- 
weiſen, muß das Memelland ſchon in der Alteren 
Bronzezeit lebhafte überſeeiſche Handelsbe- 


10" 


ÄALTEREISENZEITLICHER KETTENSCHMUCK DER MEMELKULTUR von Schernen (außen) und 


ziehungen zum Samland und zu Oſtpommern 
unterhalten haben; die reich ausgeſtatteten Hügel- 
gräber von Schlaszen (Kr. Memel) haben ihre 
vollkommenen Entſprechungen an der Samland- 
küſte und in Pommerellen. Der Fund einer 
hettitiſchen Bronzefigur aber zeigt, daß auch 


memelaufwärts gelegentliche Beziehungen quer 


durch Oſteuropa nach Südrußland und über das 
Kaukaſusgebiet bis nach Kleinaſien beſtanden haben: 
Verbindungen, die durchaus nicht vereinzelt da- 
geſtanden haben, wie das Vorkommen von zwei ver⸗ 
wandten Stücken aus Inner- und Oſtlitauen erweiſt. 
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ABB. 8. KOPFPLATTENFIBEL aus einem Grabe der 


Memelkultur Linkuhnen, Kr. Niederung 


Auch während der Füngeren Bronze- und 
Alteſten Eiſenzeit ſind die Beziehungen zwiſchen 
dem Samland und dem Memelgebiet beſonders 
rege geweſen. Hügelgräber von oſtpreußiſch— 
ſamländiſcher Weſensart find nicht nur im Memel- 
gebiet, ſondern auch im ſüdweſtlichen Kurland 
nachgewieſen und bezeugen die Zugehörigkeit 
dieſer Küſtenlandſchaften zum Kulturkreis der oſt- 
preußiſchen Hügelgräberkultur. 

Noch deutlicher wird die Brückenſtellung, die 
das Memelland zwiſchen Oſtpreußen und dem 
Oſtbaltikum einnimmt, in den erſten Jahrhun- 
derten nach der Zeitrechnung. Damals blüht 
nicht nur im Memelgebiet, ſondern auch auf 
der Gitter Höhe und im nördlich angrenzenden 
Weſtkurland jene reiche und prunkliebende „Me- 
melkultur“ auf, die von da ab in zwar mannig- 
facher Abwandlung, jedoch ſich ſtets gleichbleiben- 
der Weſensart über ein Jahrtauſend lang dem 
Memellande ihre Weſensart aufprägt: ſolange, 
bis ſie im 15. Jahrhundert von der deutſchen 
Kultur abgelöſt wird. 

Das Tat unvermittelte Aufblühen der „Memel- 
kultur“ erfolgt im Zuge jenes großen germanifchen 
Kulturſtromes, der kurz nach der Ztr. Oſt- 
preußen und das Oſtbaltikum erfaßt und in Form 
der „gotiſchen Hanſe“ ganz beſonders eindringlich 
die memelländiſchen und eſtniſchen Küſtengebiete 
beeinflußt. Will man der Bedeutung der vor— 
geſchichtlichen Memelkultur gerecht werden, ſo 
darf man fie ſchon damals nicht in enger land- 
ſchaftlicher Begrenzung ſehen, ſondern muß ſie 
von weiteren Geſichtspunkten in ihrer Wirkung 
über die heutigen Grenzen hinaus bewerten. 
Erſt dann tritt die bedeutſame Mittlerrolle, die 
fie zwiſchen Oſtpreußen und dem Oſtbaltikum ge- 
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ſpielt hat, in voller Klarheit zutage. Sie be- 
ſchränkt ſich keineswegs darauf, daß ſich in ihrem 
Formenſchatze und ihren Kultbräuchen weit- und 
oſtbaltiſche Züge miſchen, oder daß ſie weichſel⸗ 
ländiſche und oſtpreußiſche Formen dem Oſt— 
baltikum vermittelt hat: vielmehr erwächſt ſie 
von Jahrhundert zu Jahrhundert in ſtändig ſich 
ſteigender Fülle zum beherrſchenden Kultur- 
zentrum des Oſtbaltikums, das vor allem den oit- 
baltiſchen Küſtengebieten, aber auch dem benach- 
barten Litauen und Semgallen entſcheidend 
weſtliche Kultureinflüſſe zugeführt hat. 

Die Memelkultur iſt uns in allen Einzelheiten 
ihrer Entwicklung auf zahlreichen großen Sippen- 
friedhöfen erſchloſſen, die vom Beginn u. Ztr. 
bis in die Ordenszeit hinein fortlaufend und 
folgerichtig belegt worden ſind und damit die 
Siedlungsſtetigkeit der Bevölkerung über ein 
Jahrtauſend hinweg eindeutig erweiſen. Um den 


ABB. o. SPATVÖOLKERWANDERUNGSZEITLICHE 
WAFFEN u. Geräte der Memelkultur (S. 9. Jhdt.) 


ABB. 10, 


auf der Kuppe eines Hügels gelegenen Kern der 
älteſten Beſtattungen reiht ſich am Hange gleich- 
mäßig Ring auf Ring der jüngeren Beiſetzungen. 
Als man unter preußiſchem Einfluß erſt ſpät und 
allmählich (im 9. und 10. Jahrhundert n. d. Ztr.) 
zur Verbrennung übergeht (Abb. 12), werden 
dann nicht ſelten die jüngeren Brandbeſtattungen 
über den älteren Körpergräbern beigeſetzt. So 
entſtehen jene eigenartigen mehrſtöckigen Fried- 
höfe, als deren eindrucksvollſtes Beiſpiel das auf 
der Tilſiter Höhe gelegene Gräberfeld von Lin- 
kuhnen an manchen Stellen ſechs Schichten von 
Beiſetzungen übereinander enthielt. 

Nicht minder deutlich wird die Bodenſtändigkeit 
der memelländiſchen Bevölkerung durch eine 
einzigartige Stetigkeit der kulturellen Entwicklung 
belegt, die ſich in der allmährichen Abwandlung 
beſtimmter Sachformen vom Beginn u. Str. 
bis in die Ordenszeit hinein verfolgen und an 
Hand einer Reihe von bezeichnenden Beiſpielen 
(Waffen, Ning- und Kettenſchmuck, Schmucknadeln) 
(Abb. 5—13) belegen läßt. 

Überaus kennzeichnend für den Reichtum der 
vorgeſchichtlichen Memelkultur ſind die zahlreichen 


SPATVOLKERWANDERUNGSZEITLICHER SCHMUCK 


der Memelkultur aus dem 8.—9. Jhdt. 


oft geradezu verſchwenderiſchen Metallbeigaben, 
die man dem Toten zu allen Zeiten in die Gruft 
legt. Während der Mann vorwiegend mit Waffen 
und Ackergeräten ausgejtattet wird (Abb. A, 6, 
9, 11 u. 12), enthalten die Frauengräber faſt 
immer mannigfachen und prunkvollen Schmuck: 
neben verſchiedenartigen Arm- und Halsringen ge- 
hören vielgliedrige Hals- und Bruſtketten (Abb. 5, 7), 
Schmucknadeln, Anhängſel (Abb. 10 u. 15) ſowie 
reichverzierte Kopfhauben zu den beliebteſten 
Grabbeigaben. 

Zweimal hat die Memerkultur eine tiefgreifende 
germaniſche Beeinfluſſung erfahren: erſtmalig 
zur Gotenzeit in den erſten Jahrhunderten 
u. Ztr., als der Grundſtock für ihren Formenſchatz 
gelegt wurde; zum anderen Male während der 
Wikingerzeit, in der fie eine ſo nachhaltige ſkandi⸗ 
naviſche Überfärbung erlebte, daß fie ſich dank 
dieſer zur reichſten und vielſeitigſten baltiſchen 


Kultur der ſpätheidniſchen Zeit (9.—12. Jahr- 


hundert n. d. Ztrw.) entfalten und entſcheidende 
Anregungen in die Nachbargebiete ſenden konnne. 
Nach Ausweis der zahlreichen Wikingerfunde 
ſind das Memeler Tief und der Anterlauf der 
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Memel gern und häufig von den 
Wikingern befahren worden. Die 
zahlreichen Wikingerſchwerter und 
anderenEinfuhrſtücke (Abb. 11,12), 
die insbeſondere die Gräberfelder 
vonn Likuhnen und Wiſchwill ge- 
liefert haben, laſſen darauf jchlie- 
ßen, daß wir in der Gegend von 
Siljit-Ragnit mit einer ſkandi- 
naviſchen Niederlaſſung zu rech- 
nen haben, deren genaue Lage 
ſich vorläufig noch unſerer Kennt- 
nis entzieht. 

Die wenigſtens ſeit der Wende 
u. Ztr., wahrſcheinlich aber ſchon 
ſeit der Bronzezeit bodenſtändige 
Kultur des Memellandes bildet 
mit derjenigen Südweſtkurlands 
und der Silfiter Höhe eine jo 
ſcharf umſchriebene und deutlich 
gegen die Nachbargebiete abge- 
grenzte Einheit, daß ſie nur einer 
einheitlichen Volksgruppe zuge- 
ſchrieben werden kann. Und für 
dieſe kommt auf Grund der früh- 

geſchichtlichen Überlieferung 
allein eine Zuweiſungan die Kuren 
in Frage, während der ſtärker 
weſtbaltiſch beeinflußte Südteil 
des Memelgebietes einſchließlich 
der Tilſiter Höhe den Scha— 
lauern eingeräumt werden muß, 


ABB. 12. 


kleinem Beigefäß 
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ABB. 11. WIKINGERZEITLICHE 
WAFFEN der Memelkultur 
(9.—11. Jhdt.) 


die eine Art Mittelſtellung zwi- 
ſchen Kuren und Preußen ein- 
genommen haben mögen. Denn 
die weſtlitauiſchen Schemaiten 
ſiedelten damals noch viel weiter 
öſtlich im litauiſchen Binnenlande 
und haben ſich erſt in gejchicht- 
licher Zeit weiter nach Weſten zu 
vorgeſchoben. 

Als 1252 von Livland aus die 
Memelburg gegründet ward, kam 
das Memelland zu Kurland und 
unterſtand zunächſt dem Komtur 
von Goldingen. Mit dem Chriſten- 
tum hielt auch die deutſche Kultur 
ihren Einzug und gewann die 
altanſäſſige Bevölkerung ſchnell 
und auf friedlichem Wege für 
ſich. In der Ordenszeit bildet 
dann das Memelland die lebens- 
wichtige Brücke zwiſchen Preußen 
und Livland und erfüllt damit 
von neuem ſeine uralte Sendung, 
Mittler zwiſchen Weſt und Oſt zu 
ſein. 

Vergeblich ſuchen wir in den 
frühgeſchichtlichen Quellen nach 
dem Namen auch nur eines ein- 
zigen Litauers, der damals im 
Memellande anfällig geweſen 
wäre. Erſt gegen Ende des 15., 
hauptſächlich aber im 16. Fahr- 


WIKINGERZEITLICHES BRANDGRAB der Memelkultur mit Hufeisenfibel, Streitaxt, Wikingerschwert und 


Linkuhnen, Kr. Niederung 
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ABB. 13. 


hundert wanderten mit ausdrücklicher Genehmigung 
des Ordens landfremde Litauer in größerer Zahl ins 
Me melgebiet ein, wurden planmäßig angeſiedelt und 
gingen ſchnell und freudig im deutſchen Volkstum 
auf. In mehreren Volksbefragungen und ſechs Land- 
tagswahlen hat ſich die memeldeutſche Bevölkerung 
trotz allen fremdvölkiſchen Terrors mit über- 
wältigender Mehrheit (faſt 90%) zu ihrem Deutjch- 
tum bekannt und damit — zuletzt am 11. De- 
zember 1958 — den Grundſtein zu ihrer wohl- 
verdienten Rückgliederung an das wiedererſtarkte 
Reich gelegt. 

Voll Stolz kann das Memelland auf eine große 
und reiche Vor- und Frühzeit zurückblicken. In 
ſeiner Weſensart ſpiegeln ſich die Geſchicke eines 
vorgeſchobenen Grenzlandes, einer Landſchaft 
mit ausgeprägt öſtlicher Kulturmiſſion. Dieſe 
Miſſion wurde erſt zerriſſen durch den Zerfall des 
Deutſchordensſtaates und die damit künſtlich auf- 
getürmte Mauer, die nördlich Nimmerſatt und 
öſtlich des Jurafluſſes erwuchs. Das kultur- 
zerſtörende Zwiſchenſpiel des ruſſiſchen Reiches, 


WIKINGERZEITLICHER SCHMUCK, Trensen u. a. 


der Memelkultur aus dem 9.—11. Jhdt. 


das feine Fänge zum Meer vorſchob, trennte das 
Memelland von Livland und führte zu ſeiner 
Angliederung an Preußen. Dafür begann nun 
die deutſche Kulturgeſtaltung des Landes, die es 
jener einzigartigen mitteleuropäiſchen Kultur- 
landſchaft angliederte, hinter deren Grenzen jäh 
und unvermittelt das noch immer der Geſtaltung 
harrende Unland des Oſtens aufdämmert. 

Die harten Zeiten, während deren die von 
ihrem Mutterlande abgeſchnittenen Memelländer 
20 Fahre lang einen erbitterten Exiſtenzkampf um 
die Bewahrung ihres Volkstums führen mußten, 
haben zu einer friedlichen Durchforſchung des 
Landes nur wenig Zeit gelaſſen. Jetzt, nach der 
Heimkehr, wird die gerade im Memellande ſo 
lohnende vorgeſchichtliche Forſchung mit doppeltem 
Eifer nachgeholt werden. Die Grundſteine dazu 
ſind — dank der unermüdlichen Tätigkeit Tiſchlers 
und Bezzenbergers — gelegt. Aber die fort— 
ſchreitende Forſchung wird noch viele ungeklärte 
Fragen zu löſen haben und wird dazu beitragen, 
die vorgeſchichtliche Bedeutung des Memellandes 
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ABB. 14. DIE MEMELKULTUR und ihre Nachbargebiete 


feit grauer Vorzeit in ein immer helleres Licht 
zu rücken. 


Wichtigſtes Schrifttum 


Die völkiſche Bewertung der vorgeſchichtlichen Bevölkerung 
des Memellandes hat in des Verfaſſers Büchlein „Ein- 
führung in die vorgeſchichtliche Kultur des Memel— 
landes“ (Memel 1951) ſowie in dem Beitrag Zur Vor- 
geſchichte der Kuriſchen Nehrung (Mannus Erg. 
Bd. VIII, S. 97ff.) eine erſte Klärung erfahren. Ferner iſt 
die Vorgeſchichte des Memellandes in des Verfaſſers Aus 
oſtpreußiſcher Vorzeit (Königsberg 1935) ſowie in 
W. Gaertes Urgeſchichte Oſtpreußens (Königsberg 
1929) im Rahmen der geſamtoſtpreußiſchen Vorgeſchichte 
gewürdigt worden. Auch im Atlas zur oſt- und weſt— 
preußiſchen Landesgeſchichte und dem zugehörigen 
Textbande Engel-La Baume, Völker und Kulturen 
der Frühzeit im Preußenlande (Königsberg 1957) iſt 
das Memelland ſelbſtverſtändlich mit der gleichen Eindringlich- 
keit behandelt worden wie die übrigen oſtpreußiſchen Land- 
ſchaften. 

Für die Bevölkerungsverhältniſſe der frühgeſchichtlichen 
Zeit und die Frage der litauiſchen Einwanderung ſind Ger— 
trud Mortenſen-Heinrichs Beiträge zu den Natio— 
nalitäten- und Siedlungsverhältniſſen von Pr. 
Litauen (Berlin- Nowawes 1927) grundlegend geworden. 
Ihnen reihen ſich zahlreiche Arbeiten Heinrich Mortenſens 
(vor allem feine Litauiſche Einwanderung nach Oſt— 
preußen, Pruſſia 301, S. 135f.) ſowie Paul Karges 
Litauerfrage in Altpreußen in geſchichtlicher Be— 
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leuchtung (Königsberg 1925) an, ferner die wichtigen 
ſprachgeſchichtlichen Unterfuchungen von G. Gerullis: Die 
altpreußiſchen Ortsnamen (Berlin und Leipzig 1922) 
und Baltiſche Völker (in Eberts Reallexikon d. Vor- 
geſchichte I, S. 555ff.) R. Trautmann: Die alt- 
preußiſchen Perſonennamen (Göttingen 1925) ſowie 
9. Salys: Die zemaitiſchen Mundarten I (Geſchichte 
des zemaitiſchen Sprachgebietes. In Tauta ir Zodis, Bd. 6, 
Kaunas 1950). Eine für lange Zeit hinaus maßgebliche Zu— 
ſammenfaſſung aller völkiſchen Fragen der memelländiſchen 
Frühzeit bringt das im Erſcheinen begriffene große, drei— 
bändige Werk von Hans und Gertrud Mortenſen: Die 
Beſiedlung des nordöftlihen Oſtpreußens bis zum 
Beginn des 17. Jahrhunderts, von dem bisher 2 Bände 
vorliegen (Leipzig 1957 u. 1958). 

Vom kurländiſchen Standpunkt aus find die vor- und früh- 
geſchichtlichen Verhältniſſe des Memellandes neuerdings 
namentlich von E. Sturms in den Vorgeſchichtlichen 
Problemen des Kurenlandes (Sitzungsber. d. Gef. f. 
Geſchichte und Altertumskunde zu Riga 1934, S. 9 ff.) und von 
P. Johanſen in Kurlands Bewohner zu Anfang der 
hiſtoriſchen Zeit (Baltifche Lande I, Leipzig 1939, S. 265 ff.) 
mitbehandelt worden. 

Für das überwältigende Deutſchtumsbekenntnis der memel- 
ländiſchen Bevölkerung in der Nachkriegszeit liefern die mit 
glänzenden Kartenbeigaben ausgeſtatteten Arbeiten von 
Werner Horn: Der Volkswille im Memelgebiet und 
Das Deutſchtum im Memelgebiet auf Grund des Er- 
gebniſſes der Landtagswahl vom 11. Dezember 1938 (beide 
in Petermanns Geographiſchen Mitteilungen 1936, S. 97ff. 
und 1959, S. 75ff.) einen eindrucksvollen und unerfchütter- 
lichen Beweisſtoff. 


fe Schubart 


Frau 


Di metten von uns kennen Frau Holle nur 
aus dem Märchen, als alte Frau mit 
großen Zähnen, die das Schütteln der himmliſchen 
Betten zu beſorgen hat und im übrigen fleißige 
Mädchen belohnt und faule beſtraft. Das iſt nun 
keineswegs immer ſo geweſen, die Vorſtellung 
von Frau Holle, wie ſie das Märchen kennt, iſt 
vielmehr erſt in chriſtlicher Zeit entſtanden, wo 
man kirchlicherſeits — wie ſtets in ſolchen Fällen 
— verſuchte, ſie in einen böſen Unheil bringenden 
Dämon zu verkehren. Als ſolcher wurde ſie dann 
bei Volksaufzügen, etwa zu Fasnacht in einer 
häßlichen Maske dargeſtellt. Luther vergleicht die 
Gott widerſpenſtige Natur mit Frau Holle und 
ſchildert ſie: „Hie tritt fraw Hulde herfür mit der 
Potznaſen, die natur und darf irem Gott wider- 
pellen und in lügen ſtrafen, hengt umb ſich iren 
alten ſtrohharnß (Strohharniſch) hebt an und 
ſcharret daher mit irer Geigen.“ 

Die ſagenhaften Überlieferungen, die wir von 
ihr aus der altheidniſchen Zeit unſerer Vor- 
fahren noch beſitzen, ſchildern ſie jedoch in ganz 
anderer Weiſe, und es iſt wohl nicht zuviel be- 
hauptet, wenn man ſagt, daß Frau Holle ehemals 
die Stellung in der Glaubenswelt der Germanen, 
wenn nicht Indogermanen inne hatte, die heute 
die Muttergottes in der Religion unſeres katho- 
liſchen Landvolkes beſitzt; ja daß viele Züge Frau 
Holdas auf die Fungfrau Maria übergingen und 
in den chriſtlichen Glauben übernommen wurden. 

In der Volksſage erſcheint uns Frau Holle 
als eine Frau von wunderbarer Schönheit mit 
langem, ſchwerem, goldgelbem Haar (wie die 
Sonne). Ihr Leib iſt ſo weiß wie Schnee. Sie 
trägt auch ein langes weißes Gewand und einen 
Schleier, der am Rücken herabhängt, manchmal 
aber auch das Geſicht verhüllt. Nach anderen 
Sagen hat ſie eine weite Haube auf dem Kopf 
und iſt in einen weißen Mantel gehüllt. Von ihr 
ſtrahlt ein wunderbares Licht aus, wo ſie geht 
und ſteht, iſt es taghell ſelbſt in der dunkelſten 
Nacht. Mitunter iſt Holda aber auch ſchwarz ge- 
kleidet. Dann iſt ſie nur vorn ſehr ſchön, rückwärts 
aber wie ein hohler Baum von rohen Rinden. 

So beſchreibt ſie auch vielfach die nordiſche 
Sage. Die Königin des Huldrevolkes, Huldra, iſt 
vorn ſehr ſchön, trägt ein blaues Gewand und eine 


weiße Haube, hinten iſt ſie hohl wie ein Backtrog 


und ſchwarzblau. Der Sinn dieſer Sagen iſt 
wohl der, daß Frau Holda ſowohl die weiße, 
ſtrahlende Himmelskönigin iſt, wie auch die Hüterin 
der Toten (hohle Nückſeite Baumſarg und ſchwarz- 


Holle 


blau, die Farbe der Verweſung). Sie iſt ſowohl 
die, die ungeborene Kinder im tiefen Brunnen 
(Ardbrunnen?) hütet, wie auch die verſtorbenen. 
Sie beſchützt den Menſchen auf ſeinem ganzen 
Lebensweg und iſt beſonders dem Bauern freund- 
lich geſinnt als ſegenſpendende Wetterfrau. Sie 
nimmt den toten Menſchen wieder auf, wenn er 
feinen Gang „zu den Müttern“ antritt. So be- 
richten uns unzählige deutſche und nordiſche Volks- 
ſagen. E 

Der Aufenthalt der Kinder im Brunnen 
wird als ein Saal, eine Wieſe oder ein Garten 
unter Waſſer dargeſtellt. So befindet ſich im 
ſtillen Sumpf unter der Teufelsbrücke bei der 
Roßtrappe im Harz eine warme Stube, worin die 
Kinder vor der Geburt von der „Kindermutter“ 
beaufſichtigt werden. In ſchwäbiſchen Heubach 
ſagt man, daß die Hebamme die Kinder aus der 
Höhle des Noſenſteines hole. Dort ſei eine weiße 
Frau, die ſie ihr zureiche, und die als kleine Kinder 
Verſtorbenen kehren dorthin zurück. Es wird auch 
erzählt, daß eine Frau, deren Kind verſchwand, 
in die Höhle mit einem Licht eindrang. Drinnen 
war es gar hell und viele Kinder ſaßen und ſtanden 
umher. In der Mitte hielt eine ſchöne herrliche 
Frau das verſchwundene Kind auf dem Schoße. 
In Brunneck bei St. Förgen zieht Holda die 
Kinder in ihre Höhle, wo ſie auf einer leuchtenden, 
blumigen Wieſe ſpielen. Am heſſiſchen Meißner 
liegt auch der Frauhollenteich. Darin ſieht man 
fie zuweilen baden, um die Mittagszeit. Auf dem 
Grunde hat ſie ihre Wohnung. Bald zeigt ſie ſich 
als ſchöne weiße Frau in oder auf der Mitte des 
Teiches, bald iſt ſie unſichtbar und man hört bloß 
aus der Tiefe herauf Glockengeläut und geheimnis- 
volles Rauschen. Unten im Teich iſt ein ſonniger 
Garten, worin Frau Holle wohnt und Obſt und 
Blumen zieht. Frauen, die zu ihr in den Brunnen 
ſteigen, macht ſie geſund und fruchtbar. Aus dieſem 
Brunnenteich kommen die neugeborenen Kinder. 
Treten kleine Kinder dem Brunnen zu nahe, ſo 
zieht ſie Frau Holle wieder zu ſich in den Teich 
und ſchickt ſie zu neuer Geburt auf die Welt. Sie 
macht die guten zu Glückskindern und die böſen 
zu Wechſelbälgen. — Am Hausberge im Harz 
wohnt Frau Holle im Eſelsbrunnen, der auch ein 
Kinderbrunnen fein ſoll. Die ſchleſiſche Spilla- 
holle (d. h. Spindelholle) nimmt die faulen Kinder 
mit ſich in den Brunnen, in welchem ſie wohnt 
und bringt fie neugeboren zu kinderloſen Eltern. 
In Würzburg nahm Frau Holle die unfolgſamen 
Kinder in einem Sack mit und trug ſie dem 
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Teufel zu. In Warburg in Weſtfalen dagegen 
kommt die Holle, während die Wöchnerin ſchläft, 
nimmt das Kind aus dem Bettchen, macht die 
Windeln los, trocknet die Tücher und legt das 
Kind wieder hinein. 

Doch nicht nur die Hüterin der toten und un- 
geborenen Kinder iſt Frau Holle, ſie iſt auch mit 
die Anführerin des großen Seelenheeres der 
Verſtorbenen. Als ſolche erſcheint ſie in manchen 
deutſchen Sagen als Begleiterin Wodes, wie z. B. 
in der chriſtlich ſtark verzerrten Harzſage vom wilden 
Jäger Hadelberg (Hakulberand — Niantelträger — 
Wodan) und der entflohenen böſen Nonne „Tu- 
turſel“, die ihn an der Spitze des wilden Heeres 
in Geſtalt einer rieſigen Eule mit glühenden Augen 
begleitet. So bedeutet im Weſterwald „mött de 
Holle fahren“ ſoviel wie nachtwandeln oder auch 
man ſagt zu ſtruppigen Leuten: „Du biſt mit der 
Holle gefahren.“ In germaniſcher Zeit jedoch 
faßte man die Anführerin des Seelenheeres wohl 
ſo auf, daß ſie zur Weihnachtszeit in den 12 heiligen 
Nächten mit ihrem Seelengefolge von Hof zu Hof 
zog, nach dem Rechten ſah, die Guten belohnte, 
die Böſen aber beſtrafte. Hierher gehört auch der 
Nikolaus oder Knecht Rupprecht mit Sack und 
Rute. Der Name Rupprecht kommt von Hruod- 
peraht, d. h. der Ruhmglänzende, dem (Hruod-) 
Perahta — die Glänzende zur Seite ſteht. 
Perahta ut aber Frau Berchta oder Perchta, 
Berta. Ihr und den verſtorbenen Verwandten 
deckte man zur Weihnacht den Tiſch, eine Sitte, 
die die chriſtliche Kirche ſpäter aufs ſtrengſte verbot. 

In Franken reitet Hulda auf einem Schimmel, 
dem „Rollegaul“, Dellen Satteldecke und Ge- 
zäume mit ſilbernen Röllchen und Glöckchen be- 
ſetzt iſt, die ein wunderbar ſchönes Geläute geben. 
Der Schimmel berührt dabei nicht die Erde, jon- 
dern ſchwebt einige Fuß hoch über den Wald— 
boden hin; oder er fährt hoch in die Luft von Berg 
zu Berg über weite Täler. Dabei läßt Frau Hulli 
auch liebliche Lieder vernehmen, die einem Men- 
ſchen das Herz in Liebe entbrennen laſſen. Darum 
warnt man auch die Kinder darauf zu lauſchen, 
denn wer dies tut, muß mit ihr bis zum jüngſten 
Tage im Wald herumfahren. 

Ihre Wohnung hat Frau Holle nicht nur in 
Brunnen und See, oft wohnt ſie auch in Berg 
und Wald. Dort ſitzt ſie und ſpinnt die Seide des 
„Altweiberſommers“. Weite Felder und Wieſen 
ſind dann vom „Frauenflachs“ bedeckt bis er von 
Frau Holle wieder eingeſammelt wird. Die 11000 
Jungfrauen der St. Arſula helfen ihr dabei. Dieſe 
Sage iſt ſpäter auf die Jungfrau Maria über- 
gegangen, wie auch die hl. Urſula zu jenen 
Heiligen gehört, die von der katholiſchen Kirche 
aus dem Heidentum übernommen wurden. 

In Tirol iſt Frau Holle die Königin der 
ſaligen Fräulein. Sie und die Fräulein ſind 
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Schützerinnen des Flachsbaues und wachen über 
den Fleiß der Spinnerinnen. Wenn es nebelt 
ſagte man am Meißner in Heſſen, Frau Holle 
habe im Berg Feuer gemacht. Im Holleberg 
wohnen auch die Olken, das find die verſtorbenen 
Seelen. Wenn Tannhäuſer in den „Venusberg“ 
geht, wo eine Geſellſchaft beiſammen iſt, die nicht 
lachen darf, ſo iſt dies nach Mannhardt (Germa- 
niſche Mythen) der Ausdruck für tot fein; Tann⸗ 
häuſer kommt alſo in den Frau Hollenberg zu den 
„Olken“. 

Ob dieſer Frau Hollenberg auf der Erde oder 
der Wolkenberg am Himmel ſei, darüber ſind ſich 
die Forſcher noch nicht einig; die überlieferten 
Sagen, Sprüche und Lieder ſprechen für beides. 
Doch iſt ſoviel klar, daß Frau Holle auch die in 
den Wolken thronende Wetterfrau iſt. In nor- 
diſchen Sagen treibt ſie bei ſchlechtem Wetter 
ganze Herden ſchwarzgrauer Kühe und Schafe 
(Wolkenkühe) in die Wälder. Wenn ſie die Kühe 
melkt, dann regnet es. Dieſe Auffaſſung ſcheint 
ſehr alt und noch indogermaniſch zu ſein, denn in 
den indiſchen Veden begegnet uns der Gott Indra 
als Hüter der Wolkenkühe und Spender des 
fruchtbringenden Regens. Regnet es die ganze 
Woche hindurch, ſo erwartet man dennoch am 
Freitag oder Sonnabend ein wenig Sonne, denn 
Frau Holda muß doch zum Sonntag ihren Schleier 
wieder trocken haben. Auch dieſe Sage iſt auf die 
Muttergottes übergegangen. Bei Schnee jedoch 
ſchüttelt Frau Holle die Betten, wie wir alle 
wiſſen. Manche Sagen berichten aber, ſie pflückt 
die Gänſe; in Lehrbach im Harz heißt es, ſie 
ſchlage ihr weißes Gewand weit auseinander. 

Doch nicht nur die toten Menſchen hütet Frau 
Holda, auch die Pflanzen kehren im Herbſt zu 
ihr zurück, um im nächſten Frühling wieder die 
Erde zu ſchmücken und Menſchen und Tieren zu 
dienen. Die Ernte des kommenden Fahres iſt 
vorgebildet in ihrem himmliſchen Garten. Sonn- 
tagskindern oder ſolchen, denen ſie ſonſt noch wohl 
will, zeigt ſie dies zuweilen. Aus heſſiſchen Hexen- 
akten erfahren wir z. B., daß ein Mann namens 
Thiel jährlich Amal, nämlich alle Fronfaſten in den 
„Venusberg“ zu Frau Holle kam. Dort ſah er 
den ganzen Korn- und Fruchtwachstum des Jahres 
vorgebildet. „Dieſes Jahr erzeige ſich zimblich mit 
Frucht, Obſt und Gewächſen, allein der Wein 
würde nicht ſo gut als vorm jahr; man müßte 
aber Gott darumb anrufen, ſonſt würde man des 
Segens verluſtig gehen und wer die ax dem 
Baume an die wurzel gelegt.“ — Auch die Sonne 
weilt im Winter bei Frau Holda. 

Im Frühling, wenn die Bäume ausfchlagen, 
kommt Frau Holda wieder aus dem Berg oder 
der Höhle, ſtreift mit ihrer Hand den Blütenſtaub 
von den Weidenkätzchen und ſtreut ſie in den Bach. 
Dann beginnt ſie heilkräftige Kräuter zu pflanzen. 


Iſt fie damit fertig und alle Flur geſegnet, ftillt 
ſie die große Schar von Kindern, die bei ihr im 
Berge weilen. In dieſem Berge ſind mehrere 
helle Säle. Dort ſchlafen die verſtorbenen Seelen. 
Im Orlagau ſagte man von Frau Berta, daß ſie 
unter der Erde ackere und pflüge, wenn die 
Menſchen dasſelbe tun. Unſichtbar ſtreut fie, 
wenn der Bauer ſät, zugleich mit den beſten 
Samen aus. Auf ihr Gebot müſſen die Heimchen 
die Felder und Fluren der Menſchen bewäſſern 
und wenn es zu trocken wird, die Quelle aus der 
Tiefe zu den Wurzeln der Bäume und Früchte 
leiten. In Franken und in Tirol hilft Frau Holda 
unſichtbar bei jeder Feldarbeit. In Franken 
ſah man ſie auch oft auf einem Felſen ſitzen, wenn 
die Reben blühten und mit ihrem Duft Berg und 
Tal erfüllten. Dann weint ſie wohl um ihren 
Mann. Bei Fulda zeigt man z. B. einen Stein 
im Walde mit tiefen Furchen, die ſollen davon 
herrühren, daß Frau Holl bittere Tränen um 
ihren Mann weinte. Im Walde bei Andreasberg 
im Harz kommt ſie gar alle Nacht zwiſchen 11 und 
12 Ahr, ſetzt ſich auf die Brodſteine und weint. 

Beſonders heilig find auch die Frau Hollen- 
bäume. Auch von dort kommen die kleinen 
Kinder. Bei Nauders in Tirol ſtand ein uralter 
Lärchenbaum, der heilige Baum genannt, aus 
deſſen Nähe niemand Bauholz oder Brennholz 
zu holen wagte, bei dem zu ſchreien oder zu 
lärmen noch bis 1860 für himmelſchreienden 
Frevel galt. Er ſoll bluten, wenn man hinein- 
hackt, und der Hieb dringt ebenſoweit in den Leib 
des Frevlers, wie in den Baum. Vom heiligen 
Baum holt man die Kinder. In unmittelbarer 
Nähe wurden die Ruinen des Baumſchloſſes ge- 
zeigt, das mit unermeßlichen Schätzen in die 
Tiefe verwünſcht iſt. Hier haufen drei Jung- 
frauen, von denen eine halb weiß halb ſchwarz iſt. 
Sie ſehnen ſich nach Hebung des Schatzes und 
Erlöſung ihrer ſelbſt. 

Viermal im Fahr iſt Frau Holles Berg, d. h. der 
Himmel, offen, nämlich am Chriſttag (Silveſter), 
am Fohannistag, Michaelis, am 1. Mai oder im 
März. Sonntagskinder oder Menſchen, die ihr 
beſonders lieb ſind, finden dann den Zugang zu 
ihrem himmliſchen Reich. Das himmliſche 
Lichtreich wurde einſt als wunderherrlicher Garten 
gedacht, woher der Blumenſchmuck des Frühlings 
und Sommers alljährlich auf die Erde kommt. 
In dieſem Himmelsgarten (im Wolkenberg) liegt 
auch der Frau-Holle-Brunnen, der ſich wohl 
dem Ardbrunnen vergleichen läßt, den wir aus 
der Edda kennen. Im oder unter dem Frau— 
hollenteich befindet ſich, nach der Sage am 
Meißner, Frau Hollas unvergleichlicher Garten, 
worin, ähnlich wie die nordgermaniſche Über- 
lieferung es von der Göttin Freya zu berichten 
weiß, Blumen und koſtbare Früchte wachſen. Oft 


wird das himmliſche Jenſeits auch als eine Wieſe 
geſchildert mit Apfel- und Birnbäumen. Da- 
zwiſchen liegt der Kleinkinderbrunnen. Aus dieſem 
fließt Milch ſtatt Waſſer, ringsum blühen große 
Blumen mit Honig in den Kelchen. Oft iſt es auch 
ein goldenes Schloß hoch oben auf einem Berg, 
worunter wiederum der Wolkenberg zu verſtehen 
iſt, überſtrahlt von der Sonne — genau ſo wie 
die Regenwolken als Kühe gedacht werden, aus 
denen himmliſche Milch (der Regen) fließt. Sogar 
die Schäfchenwolken werden als Frau Holdas 
Schafherde angeſehen. Eine andere Oarſtellung 
ihrer Wohnung iſt der Glasberg, den wir aus 
dem Märchen kennen. Glasberg bedeutet ſoviel 
wie gladsberg, das iſt der helle, ſtrahlende Berg. 
Unter ihm hat man ſich den leuchtend blauen 
Himmel vorzuſtellen. 

Während der 7 Wintermonate iſt Frau Holda 
Freya) in einem hohen Turm gefangen. Eisrieſen 
(bewachen ſie. Davon weiß noch ein altes Kinder- 
lied, wie denn überhaupt in unſeren alten Kinder- 
liedern und -jprüchen ſich der alte Glaube noch in 
weiteſtem Ausmaße widerſpiegelt. So auch hier: 


Kling klang Gloria! 
wer ſitzt in dieſem Doria (Turm) ? 
Da ſitz 'ne Königstochter drin. 
Kann man ſie nicht zu ſehn kriegen? 
Nein der Turm iſt viel zu hoch. 
Das ſchad nicht, das badt nicht, 
Mauern muß man brechen (das Eis) 
Steine muß man ſtechen. 

(aus Holſtein) 

Ein altes fränkiſches Sprichwort ſagt: „Wer 
Himmel und Hölle zugleich ſehn will, der reiſe 
nach Engelland.“ Unter Engelland iſt nicht etwa 
das heutige England zu verſtehen, ſondern das 
Land der Engel, und die Hölle iſt Helland, Frau 
Hollenland, ebenſo wie „Pommerland“ aus dem 
bekannten „Maikäfer flieg . . .“ Pommelland 
ift. Pommel bedeutet ſoviel wie Apfel, und fo iſt 
Pommerland, Frau Holdas Apfelgarten. 

Der Zugang zu ihrem Reich iſt verſchloſſen. 
Man muß den aus dem Märchen bekannten 
goldenen Schlüſſel (den Blitz) dazu haben um 
hinein zu kommen. Den goldenen Schlüſſel holen 
Enten oder Schwäne aus dem Teich oder dem 
See, nämlich dem Himmelsſee. Der Schwan 
iſt ein heiliger Vogel im Glauben unſerer Alt- 
vorderen, er war beſonders der Nerthus heilig 
(einer germaniſchen Gottheit), die wahrſcheinlich 
mit Frau Holda, Freya, zuſammengehört. Zum 
Gefolge Frau Holdas zählen ferner die Schwanen- 


jungfrauen, die im allgemeinen nur als Walküren 


des Schlachtengottes Wodan bekannt find. Eine 
ähnliche Stellung wie der Schwan nimmt der 
Kranich ein. Daher aus Norddeutſchland folgender 
Kinderſpruch: 
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Krune, krane, ſwikle ſwane, 
waneér ſöffe no Engelland fare? 
Engelland er gejloten 

de jlötel er tobrocken 

Wo van ſöl fine weder maken? 
van Stene, van Beene 

Krupe dörch alleene. 


Kranich, Kranich weißer Schwan, 

wann ſoll'n wir nach „England“ fahren? 
England iſt geſchloſſen 

der Schlüſſel iſt zerbrochen 

wo von ſoll'n wir wieder machen? 

von Steinen, von Beinen 

Krieche durch alleine. 


Daß der Schlüſſel zum Engelland ſo oft in 
Märchen und Sagen von Beinen und Steinen 
wieder gemacht werden ſoll, da der goldene 
Blitzſchlüſſel zerbrochen iſt, iſt wohl fo zu ver— 
ſtehen, daß man nur durch den Tod, durch den 
man „alleine durchkrauchen“ muß, über den Weg 
der Verweſung, der Ge, beine“ und den Leichen- 
ſtein? man zu einem anderen Leben bei „den 
Müttern“ eben Frau Holda kommt. And jo be- 
richtet uns auch der Sammler der poetiſchen Edda 
im 2. Lied von Helgi, dem Hundingstöter, dem 
er die Worte hinzufügt: „Das war Glaube im 
Altertum, daß Menſchen wiedergeboren würden, 
aber das heißt nun alter Weiber Wahn!“ 

Frau Holda ſchickt die Toten Seelen, nachdem 
ſie ſie verjüngt hat, als kleine Kinder wieder auf 
die Erde, wo ſie dann wiedergeboren werden. Der 
Storch, Kranich oder Schwan iſt dabei ihr himm— 
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liſcher Bote. Eine große Rolle als ihr Bote und 
heiliges Tier ſpielen hier auch der Marienkäfer 
(ſpäter der Muttergottes Maria heilig) und der 
Maikäfer. Außer dieſen auch das Rotkehlchen. Es 
iſt wohl kein Zufall, daß faſt auf allen mittelalter- 
lichen Madonnenbildern im Hintergrund ent- 
weder ein Schloß auf einem Berg oder ein See 
und die Muttergottes mit einem Vögelchen, mit 
dem das Kind ſpielt, dargeſtellt iſt. Ein gutes 
Beiſpiel für den Übergang von Holda zu Maria 
iſt auch nachſtehendes Kinderlied aus Tirol: 


Schlaf Büble ſchlaf! 

die Muttergottes gibt acht, 
daß die Trud dich nit drückt, 
und der Alb nit erſtickt, 
Schlaf! Holde kumm! 

Alb dreh dich um! 


Es iſt wohl nicht zuviel gejagt, wenn man be- 
hauptet, daß Frau Holda ebenſo wie letzten Endes 
auch die Muttergottes Maria das weibliche 
Prinzip in der Gottheit ſind. Nicht zuletzt hat 
ſich gerade deswegen der chriſtliche Marienkult 
trotz vieler Widerſtände in der früheſten Zeit ſieg⸗ 
reich durchſetzen können. Mit ihm wurden auch 
die germaniſchen Vorſtellungen von einer hohen, 
ſtrahlenden, göttlichen Frau vor allem in die volks- 
tümliche Marienverehrung übernommen. Man 
denke z. B. an das Lied „Maria durch ein Dprn- 
wald ging“ oder an die „Madonna im Roſenhag“, 
wie denn auch die Roſe zuſammen mit vielen 
anderen Blumen ihr ſeit Urzeiten her heilig 
waren. 


Germaniſche Runenftabe in Schweden 


Dr ſtädtiſche Menſch unſeres Zeitalters, bei 
ſeinem alltäglichen Tun und Treiben von dem 
unmittelbaren Naturerleben losgelöſt, denkt wohl 
ſelten daran, welche Weisheit in einem Kalender 
niedergelegt iſt und vor allem welch grundlegende 
Bedeutung er für das Leben des Volkes hat; er 
hält den Rhythmus des Fahreslaufes feſt und war 
unſeren Vorfahren ein unentbehrliches Werkzeug, 
ein Ratgeber in allen Lebenslagen. Nach dem 
Jahrweiſer richtete der Bauer ſeine Arbeit, ſeinen 
Alltag und Feſttag, ein und beſtimmte damit den 
Lebensrhythmus des geſamten Volkes in Erfüllung 
von Aufgaben, die im Laufe der ſpäteren geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung mannigfaltigen Organen des 
öffentlichen Lebens zufielen. Der Fahrweiſer 
meldete die Daten der „Märkte“, der ines ` Brenn- 
punkte im öffentlichen und wirtſchaftlichen Leben 
des germaniſchen Bauernſtaates. 
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In Altſchweden war das Dis-Ting in der 
alten Kultſtadt Uppſala von zentraler Bedeutung. 
Es fiel auf den zweiten Vollmond nach Jul und 
dauerte 8 Tage. Schon die Zeitbeſtimmung nach 
dem heidniſchen Julfeſt, aber auch der Name 
„Dis“ ſelbſt verrät, daß die Wurzeln dieſes Tings 
in die heidniſch-germaniſche Zeit zurückreichen. 
Auf einem ſolchen OSiſting im Fahr 1689, das 
übrigens in ungebrochener Tradition bis in die 
jüngſte Zeit abgehalten wurde, traf der Gelehrte 
Olof Rudbed einen alten weißhaarigen Bauern 
aus Uppland, der ihn mit dem „Runenſtab“ 
vertraut machte. Der Uppſalabauer verſtand ſich 
nämlich nicht nur auf den Gebrauch dieſes Stab- 
kalenders, ſondern auch auf die Herſtellung. 
Wenn auch bereits im Fahre 1540 in Schweden 
der erſte gedruckte Kalender erſchienen war, ſo 
hielten die ſchwediſchen Bauern doch an ihrem 
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halten hat. Auch mit Es dürfte heute noch 
dem Eindringen des 5 S Inklhh ungefähr 1000 altjchwe- 
nn AARAAK AIYAR 4A diſche Bauernkalender 
römiſch-chriſtlichen Ka- eben, die zum aller- 
1 2 115 SE frei- R RNITAT TAI 5 een Seil im Beſitz 
19 SC 15 a 105 0 e "TAROEEIKbh BRN IU e ee 
Jahrhunderts feſten in Stockholm ſind. Einige 
Fuß faſſen konnten A P PIRINRNU1 befinden ſich auch in 
verſchwand der alte SC R N BARIFPAIIN II ausländiſchen Muſeen, 
nenkalender nicht. Viel- P wo ſie als koſtbare Sel- 
10 5 die ſchwe⸗ B 4 BANIRNU¹ le 5181 
iſchen Bauern, wie in N R erbreitungsgebie 
E EE 
feſt. Die Bauernfcaft 3 1 14 ſchwediſche Reichsgebiet 
9 daran, die neue N RO beſchränkt, ſondern er- 
alenderrechnung in der x folgte überall hin, wo⸗ 
vertrauten Runenfchrift p hin ſich ſchwediſcher Kul- 
nach gewohnter Art auf d 05 tureinflußeinſt erſtreckte. 
Holztafeln oder -ſtäben S R PlAnh TAPIHAAU1 So war der Nunenſtab 
einzutragen. Daß hier- K im Oſten nach Finn- 
bei mancherlei Wiffens- 1 BAANNEII T. II. I. IRABBA & land bis nach Rarelien 
gut aus dem alten D gewandert, wo fich die 
e 1 H N FEARPAUINU. BRAAAUIN U. en mitden 
übernommen wurde, D änijchen und norwegi- 
daran iſt wohl kaum zu 1 4 ſchen verwandten Brim- 
zweifeln. Aus dieſen R N ſtäbe anſchließen und 
Runenſtäben das Alte N im Südoſten in das 
von dem Neuen zu p S 1 1215 EN ſchwediſche Siedlungs- 
ſcheiden, wäre ein dan- 2 gebiet der Oſtſeeprovin- 
kenswertes Beginnen D N HEI, BAP zen; von da gelangte 
e p > 5 N € 1655 nach e 
Die Amſetzung war and: vor einem Men- 
keine leichte Aufgabe; d 14 ſchenalter konnte das 
doch die Schweden 1 R BHAARKH TIUUA Nor diſche Muſeum 
haben eine ausgeprägte H BAD PN einige Runenjtäbe aus 
Neigung zu forſchender Gammalsvenſkby (Alt- 
Naturbeobachtung, ver- IAE 114K MA, ſchwedendorf), einer 
bunden mit einem ſtar⸗ baltiſch-ſchwediſchen 


ken Hang zu oft ſtark 
pedantiſch werdender 
Syſtematik. Das iſt wohl der Grund, daß ſich 
die Bauern Schwedens, die ſich bekanntlich ihre 
Freiheit ungebrochen gegen geiſtliche und 
weltliche Große zu erhalten gewußt hatten, 
gründlicher mit der verwickelten Kalender- 
wiſſenſchaft befaßten als anderwärts, wo der 
Primſtab, der bodenſtändige heidniſche Zeit- 
weiſer mit dem Sieg des Chriſtentums durch den 
bebilderten, aber primitiveren Bauernkalender 
verdrängt wurde, der uns noch hie und da in den 
katholiſchen Teilen des deutſchen Kulturraumes 
entgegentritt, z. B. als Grazer Bilderalmanach. — 
Allein in Südengland und in Dänemark erhielt 
ſich der alte Primſtab ſtellenweiſe und fand eine 
Weiterentwicklung. Sonſt aber verſchwand zu- 
gleich mit dem alten Götterglauben auch die 
Runenkunde und die alte Kalenderwiſſenſchaft. 


Monat Juni 
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GOTLÄNDISCHER RUNENKALENDER 


von 1328 


Siedlung in Südruß⸗ 
land, erwerben. 

Der Runenſtab hat meiſt die Form eines 
Holzſchwertes, das mit einer Menge wunder- 
licher Zeichen und Figuren bedeckt erſcheint, die 
wie magiſche Zauberformeln anmuten. Dem 
Kundigen enthüllen ſie ſich aber bald als drei 
verſchiedene Zeichenſyſteme, zwei Reihen von 
Runen und eine Bilderreihe. Die erſte 
Runenreihe beſteht aus den ſog. „Sonntags- 
buchſtaben“, das ſind die 7 erſten Buchſtaben des 
Runenalphabetes 


PER HN 
die die einzelnen Wochentage bezeichnen. Dieſe 
Zeichengruppe wiederholt ſich 52 Mal gemäß den 
52 Wochen des Sonnenjahres. Eine Zuſatzrune 
kennzeichnet den 365. Tag. Darunter lief die 
Reihe der „goldenen Zahlen“, dargeſtellt durch die 


19 Buchſtaben des Nunenalphabetes, die nach 
beſtimmten Regeln geordnet ſind und der Be— 
rechnung des Mondlaufes dienen. In dieſer Reihe 
hatten die Runen nicht Buchſtabenbedeutung, 
ſondern Zahlenwert, der ſich nach ihrer Stellung 
im Alphabet richtet. Das Runenalphabet beſaß 
bekanntlich nicht dieſelbe Buchſtabenfolge wie 
unſer heutiges ABC, wie aus der nachfolgenden 
Runenreihe erſichtlich iſt. 
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Die Bezeichnung der Lautwerte iſt nicht ſtreng 
phonetiſch. Mit den heute allgemein üblichen 
Lautzeichen können ſie nur ungefähr verdeutlicht 
werden. Am Ausgang der heidniſchen Zeit 
Schwedens — um die Wende des 11. zum 12. Jahr- 
hundert — beſtand das Runenalphabet aus 
16 Zeichen. Das älteſte uns bekannte aus dem 
A. Jahrhundert u. Str. enthielt dagegen 24 Buch- 
ſtaben. Innerhalb der Runenzeichen gab es 
wieder gewiſſe nach Ort und Zeit ſich ergebende 
Verſchiedenheiten. Für die Zwecke des Runen- 
ſtabes ergänzten nun die ſchwediſchen Bauern 
ihre Sechzehner-Runenreihe durch 3 weitere 
Runen, die jpg. mittelalterlichen Runen. 

An Hand der beiden Runenreihen konnte nun 
der ſchwediſche Bauer errechnen, auf welche 
Tage der Woche die verſchiedenen Tage des Jahres 
fielen; ja, wenn er ſeine Sache richtig verſtand, 
konnte er nicht nur für das laufende Jahr, ſondern 
für jedes beliebige die einzelnen Daten genau 
angeben. Zu dieſem Zweck mußte er erſt den 
ſog. „Sonntagsbuchſtaben“ des jeweiligen Jahres 
errechnen, der dann die Schlüffelzahl für alle 
weiteren Berechnungen abgab. 


Weiter gejtattete das Runenſyſtem des Ka— 
lenderſtabes den Mondlauf jedes Jahres feitzu- 
legen, Neumond und Vollmond zu beſtimmen, 
nach denen ſich die für den Bauern ſo wichtigen 
Markttage und beweglichen Feſte richteten. Der 
Runenſtab enthielt ſogar die Anweiſung, daß die 
Neumondtage im Sonnenjahreslauf jedes 
500. Jahr um einen Tag zurückgerückt werden 
müſſen. Der Mondberechnung widmete man 
beſondere Sorgfalt, hingen doch die landwirt- 
ſchaftlichen Arbeiten in hervorragendem Maß 
davon ab. Meiſtens ſollten ſie unter zunehmendem 
Mond ausgeführt werden: „was im zunehmenden 
Mond begonnen wird, nimmt zu und wird kräftig“ 
heißt eine ſchwediſche Bauernregel. Sie wird durch 
eine andere ergänzt: „Alles, was nach oben und 
über die Erde emporwächſt, ſoll unter zunehmendem 
Mond geſät werden, was dagegen unter der Erde 
gedeihen ſoll, muß im abnehmenden Mond ge- 
ſetzt werden. Im abnehmenden Mond ſoll das 
Holz für Zäune und für den Hausbau, am beſten 
im Märzmonat, gefällt werden, damit es haltbar 
wird; Brennholz indeſſen möge zu Neumond 
geſchlagen werden, ſonſt wird es im Herd ſchwarz.“ 


Beſondere Bilder wurden dann zur Kenn- 
zeichnung aller jener Tage des Jahreslaufes ein- 
geſchnitzt, die der Bauer beſonders beachten 
wollte. Die berühmteſten Zeichen find die Zul- 
zeichen. Die ſchwediſchen Feſte dauern nicht 
einen Tag, ſondern eine Reihe von Tagen. 
Der Beginn der Julfeſttagsreihe wird durch 
mehrere aufrechtſtehende Trinkhörner hervorge- 
hoben, die den Überfluß an Speiſe und Trank, 
der jetzt winkt, ankündigen, während 20 Tage 
ſpäter am Ende des Feſtes, dem 15. Januar, 
die Hörner umgekehrt ſtehen, zum Zeichen daß das 
Julfeſt aus iſt. Heute noch gilt die Reimregel: 


RUNENSTAB von 1591, Teilansicht 


oben Monat Juni, unten Januar 
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„Tjugondedag Knut, danſas julen ut“. Chrift- 
liche Symbole für das FJulfeſt finden wir dagegen 
auf den Runenſtäben gar nicht. 

An die Vorſtellungswelt der deutſchen Märchen, 
wie ſie uns die Brüder Grimm überliefert haben, 
in denen oft der Schlange eine bedeutende 
Rolle zugeſchrieben wird, werden wir durch das 
Bild der Tag- und Nachtgleiche auf den jchwedi- 
ſchen Runenſtäben erinnert: eine Schlange ſteht 
über manchem Runenſtab aus Oſtergötland. An 
dieſem Tag erwachen die Schlangen aus ihrem 
Winterfchlaf, fie find aber vorerſt nicht giftig. 
Das werden fie erſt am „erſten Sommertag“, 
dem 14. April. Ein Baum mit aufwärtsgerichteten 
Zweigen kündigt da an, daß nun das Laub zu 
ſprießen beginnt und der Frühling ſeinen Einzug 
gehalten hat. — 

In der Symbolik der Runenftäbe find wahr- 
haftig Schätze verborgen, mit deren Erſchließung 
die Wiſſenſchaft kaum erſt begonnen hat. Enge 
Zuſammenarbeit zwiſchen Vorgeſchichtsforſchung 
und Volkskunde kann hier wertvollſtes Material 
zur Erkenntnis des Lebens der Germanen aus 
einer Zeit zutage fördern, zu der uns ſchriftliche 
Quellen verſagt find. Auffallend iſt u. a. die Tat- 
ſache — um einen Hinweis zu geben — daß auf 
den Runenftäben einiger ſchwediſcher Landſchaften 
gewiſſe Tage gekennzeichnet ſind, wie der 11. Mai 
und der 6. November, zu denen in den mittel- 
alterlichen (kirchlichen) ſchwediſchen Kalendern 
keine Entſprechungen zu finden ſind. Es muß 
ſich da um Gedenktage handeln, deren Be— 
deutung in irgendeiner Weiſe auf die heidniſche 
Zeit zurückgehen dürfte. 

Volkspſychologiſch intereſſant iſt — um nur ein 
Beiſpiel aus der Überfülle herauszugreifen — 
die Runenſtabſymbolik für den Birgittatag. 
Birgitta, die einzige Heilige Schwedens, hatte 
ihren Namenstag am 7. Oktober, der durch ein 
aufgeſchlagenes Buch auf einem Pult dargeſtellt 
wurde. Nach der Heiligenlegende empfing ſie 
nämlich einmal eine göttliche Botſchaft, die ſie 
in ein Buch eintrug. Dieſes Bild wurde indeſſen 
mißverſtanden und das Geſtell mit dem Buch 
von den Bauern für eine — Wollkratze gehalten, 
die ihrer Vorſtellungswelt beſſer paßte als die 
Heiligenlegende. Daran knüpfte ſich dann die 
ſchwediſche Bauernregel, daß man am Birgittatag, 
am 7. Oktober, mit dem gemeinſamen Spinnen 
und Wollkrempeln beginnen müſſe. Ein eigen- 
artiges Beiſpiel von der Macht des Bildes und 
des Wortes über die Volksſitte! 

Wie ſich aus dieſer knappen Oarſtellung bereits 
ergibt, iſt der Runenſtab ein ſog. ewiger 
Kalender und nicht nur für ein Fahr gültig. 
Die Runenſtäbe waren denn auch koſtbarer 
Familienbeſitz, der ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht 
vererbte. 
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König Guſtav Waſa befreite bekanntlich be— 
reits 1527 Schweden von der Oberhoheit des 
Papſtes, wobei er gleichzeitig die Biſchöfe der 
weltlichen Macht entkleidete und das Kirchen- 
vermögen zugunſten des Staates einzog. Die 
Klöſter wurden aufgehoben, Neugründungen ver- 
boten. Der katholiſche Biſchof Olaus Magnus 
fand dieſe Zuſtände unerträglich und ließ ſich daher 
in Rom nieder, wo er die Muße benützte, um eine 
Geſchichte der nordiſchen Völker zu ſchreiben 
unter dem Titel „Historia de gentibus septen- 
trionalibus“. Dort erzählt er auch von dem 
Nunenſtab als einer beſonderen Merkwürdigkeit. 
Danach benützten die ſchwediſchen Bauern „den 
Runenjtab auch als Wanderſtab, auf den fie 
ſich auf dem Weg zur Kirche ſtützten und, wenn 
ſie ſich treffen, pflegen ſie mit Hilfe zuverläſſiger 
Berechnungen ihre Schlüſſe über die Beſchaffenheit 
des kommenden Jahres zu ziehen, wobei ſie der 
Wahrheit vielleicht näher kommen als andere, 
die ſich ſpekulativen Wiſſenſchaften und trüge- 
riſchen Zeichendeutungen hingeben. Die Väter 
unterrichten die Söhne in der Kenntnis und dem 
Gebrauch des Runenſtabes, ebenſo die Mütter 
ihre Töchter, entweder zu Haufe in den Muße 
ſtunden oder auf dem Wege zur Kirche, ſo daß 
ſich Tag für Tag ihre Kenntniſſe und praktiſche 
Erfahrung in dieſer Kunſt vermehren.“ 

Es liegt auf der Hand, daß nicht bloß die Her- 
ſtellung eines Runenſtabes, ſondern auch der 
Gebrauch ein nicht unbeträchtliches Maß von 
kalendariſchem Wiſſen und Rechenkunſt, ſowie 
ſelbſtändiges Denken und Bildungsfähigkeit vor- 
ausſetzt. Anders wäre der Runenſtab bald dem 
Vergeſſen und der Zerſtörung anheimgefallen 
und nicht von Geſchlecht zu Geſchlecht in lebendiger 
Überlieferung bis auf unſere Tage gekommen. 

Wie eingangs erwähnt, war das Wiſſen und der 
Gebrauch der Runenſtäbe noch am Ende des 
17. Jahrhunderts bei den ſchwediſchen Bauern 
lebendig. Ein Fahr nach dem Oiſting von 1689 
gab dann Olof Rudbeck ein Handbuch zum Ver- 
ſtändnis und Gebrauch des Runenſtabes heraus. 
Indeſſen war Rudbeck nicht der erſte Gelehrte, 
deſſen Aufmerkſamkeit von dem Runenſtab ge- 
weckt wurde. Vorher hatte ſchon Fohannes 
Buraeus ſich dem Studium dieſer Runendent- 
mäler gewidmet. Zu Neujahr 1615 überreichte 
er feinem Schüler und König, Guſtav IL Adolf 
ein Schwert, deſſen Scheide aus einem Runenſtab 
hergeſtellt war. Das damalige Schweden war 
von ſtarkem nationalem Geiſt getragen, dem 
natürlich auch die Pflege der geſchichtlichen Ver- 
gangenheit am Herzen lag. Guſtav II. Adolf 
gründete u. a. das Rikſantiquarämbete (Amt für 
vaterländiſche Altertümer) (1650). Gleichzeitig 
gab er auch den Auftrag, alles Wiſſenswerte 
über die Runenſtäbe zu ſammeln. Es ſollte eine 


förmliche Beſtandaufnahme aller Runenſtäbe des 
Landes erfolgen und erforſcht werden, wie weit 
ſich die Bauernſchaft noch auf ihre Verwendung 
verſtand uſw. Unter Rudbeck kamen dann um- 
fangreiche Sammlungen von Runenſtäben 
zuſtande, an der Aniverſität Uppſala wurden 
Spezialvorlefungen über Runenſtäbe gehalten 
(1714), und es erſchien das erſte Bildwerk mit 
wiſſenſchaftlich einwandfreien Runenabbildungen 
von Peringſköld. Eine regelrechte Begeiſterung 
herrſchte für das alte Bauerngerät. Neue Runen- 
ſtäbe wurden geſchnitzt und unter den Gelehrten 
jener Zeit als „Souvenire“ ausgetauſcht, in 
koſtbarer Ausführung ferner an Fürſten und 
Fürſtinnen, an Kunſtgönner und Sammler des 
Auslandes als Gunſtbezeigung und Geſchenk über- 
reicht. Ja, ſie wurden eine „Modeſache“, die die 
Herren als Spazierſtöcke zu tragen begannen. — 

Nunmehr find die Runenſtäbe, wie angedeutet, 
eine wertvolle wiſſenſchaftliche Erkenntnis- 
quelle für die Erforſchung der altſchwediſchen 
Bauernkultur. Ja infolge des innigen Bufammen- 
hanges mit der heidniſchen Vorzeit kann fie in 
hohem Maße zur Aufhellung der vorchriſtlichen 
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germaniſchen Zeit dienen. Dieſer Arbeit hat ſich 
beſonders Profeſſor Nils Lithberg, Profeſſor 
für nordiſche und vergleichende Volkskunde am 
Nordiſchen Muſeum gewidmet, der bald als der 
beſte Kenner der Runenſtäbe und Holzkalender 
bekannt wurde. Er hat ſchon bedeutende For- 
ſchungsarbeit geleiſtet, um das Dunkel, das noch 
vielfach über der vorchriſtlichen Zeitrechnung der 
Germanen liegt, zu lüften. Doch wurde er durch 
einen jähen Tod im Fahre 1954 feiner ſo wichtigen 
Arbeit entriſſen, die bisher keinen Nachfolger fand. 
Vorliegende Darſtellung ſtützt ſich vor allem auf 
ſeine Ergebniſſe, veröffentlicht in den Jahrbüchern 
des Nordiſchen Muſeums, ſowie auf Auskünfte 
von Or. Sigfrid Svenſſon, dem liebenswürdigen 
und hilfsbereiten Intendanten des genannten 
Muſeums, aus deſſen Archiv die Bilder ſtammen. 

Wie vor Fahrhunderten ſtrömt auch heute 
ein geheimnisvoller Reiz von den dortigen Samm- 
lungen aus, ein unwiderſtehlicher Zauber von der 
ſeltſamen Lebendigkeit der Runen, die jchöpfe- 
riſche Kraft der Überlieferung künden: Was du 
ererbt von deinen Vätern, erwirb es, um es zu 
beſitzen! 


Pfingſtmaien oder Dornenbüſche? 


Bi zum heutigen Tage hat ſich im Mittelweſer- 
gebiet (Kr. Nienburg-W.) ein ſchöner alter 
Pfingſtbrauch erhalten. Am Vorabend des 
Pfingſtfeſtes verſammeln ſich die jungen Burſchen 
des Dorfes, um aus dem nächſten Wäldchen 
Maibäumchen für die jungen Mädchen zu holen. 
Mit frohem Geſang marſchieren ſie gegen Abend 
nach dem Walde. Nachdem die friſchbelaubten 
Birkenbäumchen gefällt worden ſind, geht es mit 
dem Maiengrün wieder zurück ins Dorf. Wenn es 
auch ſtockfinſter iſt, fällt es den jungen Burſchen 
doch nicht ſchwer, nun die Fenſter der Kammern 
ausfindig zu machen, in denen die auserkorenen 
Mädchen ſchlafen, und unmittelbar hinter dem 
Fenſter der Mädchenkammer wird jeweils ein 
Birkenbäumchen in die Erde gepflanzt. 

Man kann ſich lebhaft vorſtellen, mit welcher 
Spannung die Mädchen des Dorfes am erſten 
Pfingſttag frühmorgens aus dem Kammerfenſter 
ſchauen. Schon beim erſten Blick können ſie feſt— 
ſtellen, ob ſie zu den beliebten Mädchen des 
Dorfes gehören, die durch Maienſtecken geehrt 
worden ſind, oder zu den unbeliebten Mädchen, 
denen Dornenbüſche geſteckt wurden. Der Ur- 
teilsſpruch der Jungburſchen fällt jedoch meiſt 
günſtig aus. Nur ſelten braucht ein Mädchen 
durch Stecken von Dornenbüſchen verurteilt zu 
werden. 


HEIMKEHR INS DORF 


mit den Pfingstmaien 
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Am erſten Pfingſt⸗ 
tag gehen die Jung- 
burſchen zu den Häu- 
ſern der von ihnen 
auserwählten jungen 
Mädchen, bringen 
Gießkannen mit 
und begießen das von 
ihnen in der Pfingſt⸗ 
nacht gepflanzte Bir- 
kenbäumchen, damit es 
nicht zu ſchnell vertrock⸗ 
net. Jedes der geehrten 
Mädchen gibt gerne 
ſein Scherflein für die 
Mühen beim Stecken 
und Begießen der 
Pfingſtmaien. 

Im Mittelweſer- 
gebiet ſind die Mai- 
oder Frühlingsbräuche 
ſeit alters her zur 
Pfingſtzeit gepflegt 
worden. Auch der 
große Maibaum in 
Form einer etwa 10 
bis 15 m hohen Birke, die in den letzten Jahren 
anläßlich des nationalen Feiertages am 1. Mai 
gepflanzt wurde, iſt hier früher erſt zu Pfingſten 
im Dorfe errichtet worden. Dabei gab es ſogar 
erbitterte Kämpfe mit den Jungburſchen der 
Nachbardörfer; denn man verſuchte, auch noch den 
großen Maibaum des anderen Dorfes zu erobern. 

Wahrſcheinlich handelt es ſich beiden Pfingſt- oder 


AM PFINGSTTAG 


Frühlingsbräuchen des 
Mittelweſergebietes 
um ein altes Früh- 
lingsfeſt, das ſeine 
Wurzeln im  altger- 
maniſchen Brauchtum 
hat. Wie froh 

müſſen ſchon unſere 
Vorfahren geweſen 
ſein, wenn der Winter 
überſtanden und aus 
dem Schoße der Win- 
terſonnenwendnacht 
die Sonne wie neuge- 
boren hervorgegangen 
war. Sie wußten, daß 
aus dem winterlichen 
Dunkel nachdenewigen 
Geſetzen der Natur und 
des Weltenalls immer 
wieder neues Leben 
kommen mußte. Dieſe 
Gedanken kommen bei 
dem ſoeben gejchilder- 
ten alten Pfingſtbrauch 
des Mittelweſergebie⸗ 
tes ſymbolhaft zum Ausdruck, denn die Mai- 
bäumchen werden dort während der Pfingit- 
nacht noch heutzutage „aus der Dunkelheit“ ge- 
holt. ... Ihren tiefen Sinn haben alſo alle dieſe 
Pfingſtbräuche aus Urvätertagen, die ihrer eigent- 
lichen Bedeutung nach Frühlings- und Frucht- 
barkeitsbräuche ſind, bewahrt. 


Begießen der Birkenbäumcen 


Aus der Arbeit des Reichsbundes 


Bericht der angeſchloſſenen Vereine über ihre Tätigkeit im Winter 1938/39 


Ansbach, Hiſtoriſcher Verein für Mittelfranken 

Im Dezember hielt Or. Friedrich Hufnagel-Beuthen 
einen Vortrag über „Germanen im deutſchen Otter", 

Im Herbſt wurden größere Grabungen im Auftrage der 
Gauleitung Bayr. Oſtmark in der alt- und mittelſteinzeitlichen 
Wohnhöhle „Fuchſenloch“ in der Fränkiſchen Schweiz durch- 
geführt unter Leitung von Karl Gumpert- Ansbach. Ferner 
fand eine Führung des Rieſer Heimatvereins Nördlingen 
durch Oberſtudiendirektor Or. Schreibmüller durch die vor- 
und frühgeſchichtlichen Sammlungen des Kreis- und Stadt- 
muſeums Ansbach ſtatt. Architekt Karl Gumpert 


Artern am Kyffhäuſer, Aratoria, Verein für Heimat⸗, 
Sippen⸗ und Volkstum der nordthüringer Gelte, 
Sippenverband, Gelteheim 

Bedeutende Neuerwerbungen, Ausgrabungen, Befichti- 
gungsfahrten fanden nicht ſtatt, dagegen gab es in unſerem 
Heimatmuſeum Gelteheim mehrere Beſichtigungen mit 
Vorträgen: 

Am 18. Januar ſprach Muſeumswart Konrektor Thier- 
bach über Beſtattungen in der Gelte während der Stein- und 
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Bronzezeit; der Anterzeichnete: am 24. Oktober über die 
Entwicklung des nordiſch-germaniſchen Weihetums von der 
Steinzeit bis zum Wittelalter und die Entſtehung des Artener 
älteſten Wappens aus einer Sonnenrad-Zeichnung; am 
51. November über noch heute übliche, uralte Zauberſprüche 
(Bußen), über Burgen und Pfalzen der Gelte; am 20. Februar 
über die Fürſtengräber von Leubingen und Helmsdorf und 
den Urzeitfriedhof Derfflinger an der Anſtrut bei Kalbsrieth; 
am 20. März über die Hornwerkſtatt (Hirſch und Stier) beim 
Obglinz. E. Engelhardt 


Bad Aibling, Hiſtoriſcher Verein für Bad Aibling u. A. 


9. Dezember 1958: Vereinsverſammlung mit Bericht 
über den Muſeumsausbau (Oberpoſtmeiſter i. R. Meyer), 
eine Fahrt ins Frankenland und Bericht über das neue Wafjer- 
burger Muſeum (Oberlehrer Prozlmayer). 

Am 27. Januar 1959 fand die Hauptverſammlung des 
Vereins ſtatt. Kunſtmaler Sepp Hilz (Empfänger des 
Münchner Lenbach-Preiſes) ſtiftet dem Muſeum ein Porträt 
des Mufeumsleiters. 


Der Ausbau des Aiblinger Heimathaufes wurde im 
Winter durchgeführt, fo daß die Neuordnung der 12 Zimmer 
bereits begonnen werden konnte. 


Oberlehrer M. Prozlmayer 


Bautzen (Sachſen), Geſellſchaft für a 

und Geſchichte der Oberlauſitz 

Das Fahr 1938 brachte im Kreis Bautzen wieder zahl- 
reiche Bodenfunde, beſonders anläßlich des Baues der 
Reichsautobahn. U. a. wurden Gräber der Lauſitzer Kultur 
geborgen, ſchnurkeramiſche Funde und ferner große Stein- 
kiſtengräber der Aunjetitzer Kultur. An Einzelfunden ſei nur 
der goldene Noppenring, der Dolchitab und ein Bernitein- 
ſchmuck von 312 Perlen genannt. Neue Burgundenfund- 
ſtellen konnten ebenfalls nachgewieſen werden. 

Veröffentlicht wurden das burgundiſche Haus von 
Teichnitz, die Burgundenfunde von Bautzen-Seidau und der 
Backofen von Teichnitz in „Sachſens Vorzeit“, ferner die Be— 
richte über die Funde auf der RAB. in den „Bautzner Ge- 
ſchichtsheften“. Seitens der Preſſe, der Öffentlichkeit, des 
Volksbildungswerkes und der Wiſſenſchaft wurde den Bautzner 
Funden lebhaftes Intereſſe entgegengebracht. 

Fr. Lehmann berichtete laufend über die Fortſchritte der 
Grabungen auf der Reichsautobahn. Am 6. September gab 
er einen umfaſſenden Überblick mit Lichtbildern und Vor- 
führung von Funden. Am 12. Dezember ſprach Or. Herbach 
über Totenbräuche und Vampyrglaube. 

Am 3. Juli erwiderte die Geſellſchaft den vorjährigen Be- 
ſuch der Geſellſchaft für Anthropologie, Urgeſchichte und Volks- 
kunde in Görlitz und beſichtigte unter Führung von Or. 
Schultz das Muſeum im Kaiſertrutz und den Totenſtein bei 
Königshain. Am 9. September feierte die Geſellſchaft den 
Tag der goldenen Hochzeit ihres Gründers und Ehrenmitgliedes 
Oberlehrer Wilhelm. Am 11. Dezember erlöſte ein ſanfter 
Tod den langjährigen Vorſitzenden und Ehrenvorſitzenden 
Profeſſor Naumann im 92. Lebensjahre. Dr. K. Herbach 


Birkenfeld (Nahe), Verein für Heimatkunde 


In der Hauptverfammlung des Vereins vom 10. De- 
zember 1958 wurde u. a. von Profeſſor Or. von Maſſow- 
Trier ein Vortrag „Bilder aus dem Volksleben an der Moſel 
in römerzeitlichen Bildwerken“ gehalten. 

Über Bodenfunde im Kreis Birkenfeld berichtet das 
rheiniſche Landesmuſeum in Trier. 

Das Vereinsmuſeum in Birkenfeld ſoll zum Kreisheimat— 
muſeum umgeſtaltet werden, ſobald das dafür von der Stadt 
in Ausſicht genommene Gebäude von der Militärverwaltung 
freigegeben wird. Rektor Heidrich 


Deſſau, Verein für Anhaltiſche Geſchichte 
und Altertumskunde 

Vom 1. April 1958 bis zum 31. März 1959 wurden 7 Vor- 
tragsabende veranſtaltet; davon waren 2 der Vorgeſchichte 
gewidmet. — Es ſprachen: im April 1958 Dr. Knorr-Berlin 
über die „Ergebniſſe der Ausgrabungen auf der Dornburg an 
der Elbe (Kr. Zerbſt)“ und im Oktober 1958 Profeſſor Dr. 
Schulz, Direktor der Landesanſtalt für Volkheitskunde zu 
Halle über „MWitteldeutſchland als Völkerbrücke zwiſchen 
Norden und Süden“. Im Anſchluß an ſeinen Vortrag wurde 
der Redner zum Ehrenmitglied des Vereines ernannt. 

Gelegentlich eines Sommerausfluges zum Heimatfeſt 
nach Bernburg wurden die Hünengräber bei Bernburg— 
Nienburg beſucht. 

Das ſoeben für 1958 herausgegebene Heft 14 der „Anhalti- 
ſchen Geſchichtsblätter“ enthält außer einem Aufſatz über ein 
„Kellerhaus der Sweben aus der Zeit vor Chriſtus in Zerbſt“ 
die „Vorgeſchichtlichen Fundberichte aus Anhalt für 1957“, 

Dr. J. Wütſchke 


Detmold, Naturwiſſenſchaftlicher Verein 


Von den im Fahre 1958 gehaltenen Vorträgen wäre zu 
nennen am 24. Dezember 1938 Or. Schroller-Hannover: 
Die Unterfuchung der Werlaburg und ihre Bedeutung für die 
nordweſtdeutſche Burgenforſchung. 

In dem Bande 16 der vom Verein herausgegebenen Mit- 
teilungen aus der lippiſchen Geſchichte und Landeskunde 
finden ſich u. a. folgende Aufſätze: Nebelſiek-OSetmold: Aus- 
grabungen in Lippe 1935—1936 und Or. Copei-Hauſtenbeck: 
Heer- und Handelsſtraßen im Sennegebiet. W. Meyer 


d. D., Heimatdienſtvereinigung 
Stadt und Bezirk 

Im Anſchluß an den Vortragsabend vom 14. März 1958, 
der keine vorgeſchichtlichen Themen behandelte, wurden noch 
eine Reihe von Farbenlichtbildern über Landſchaft und 
Ausgrabungsfunde des Bezirks vorgeführt. 

Am 12. Februar 1959 beging die Heimatdienſtvereinigung 
ihr 50. Stiftungsfeſt. Nach einleitenden Begrüßungs- 
anſprachen überbrachte der Landesleiter Bayern des Reichs- 
bundes für Deutjche Vorgeſchichte Pg. Hornung, zugleich als 
Vertreter der Dienſtſtelle Roſenberg, die Glückwünſche des 
Reichsbundes. Darauf folgte ein eingehender Vortrag des 
Konſervators Or. Zenetti über die Leiſtungen und Schwierig- 
keiten des Vereins in ſeinen Anfängen. Führungen durch 
Muſeum, Hochſchulbibliothek und Kirche beſchloſſen die Feier. 
Ferner ſprach im Laufe des Februar Bez. Heimatpfleger Seitz 
in Leningen über „Anſere Heimat in der Vorzeit“. 

An wichtigen Ausgrabungen ſind u. a. zu nennen: 

Wittislingen (Lehrer Albrecht und Marb und Bezirks- 
heimatpfleger Seitz) mit zahlreichen Funden beſonders der 
mittleren Steinzeit und dem Grundriß einer Hütte (6 3); 

Zöſchingen (Lehrer Stoll), ein Eiſenſchmelzgebiet aus 
ſpäterer Keltenzeit; 

bei Mödingen entdeckte Lehrer Mozer ein alamanni- 
ſches Kriegergrab und bei Aislingen konnte durch den Be- 
zirksheimatpfleger eine Siedlung der Bandkeramiker feit- 
geſtellt werden. Studienrat F. Pichlmayer 


Dillingen a. 


Düſſeldorf, Gauring des Reichsbundes für Deutſche 
Vorgeſchichte 

Der Gauring für Deutſche Vorgeſchichte veranftaltete in 
Verbindung mit dem Stadtmuſeum Süſſeldorf im Winter- 
halbjahr 1958/59 im Vortragsſaal des Kunſtmuſeums eine 
Vortragsreihe. Führende Männer der Partei und ihrer 
Gliederungen bewieſen neben den zahlreichen Freunden der 
Vorgeſchichte durch regelmäßiges Erſcheinen ihr reges Intereſſe 
an dem Wiſſen um die deutſche Vorzeit. 

Es ſprachen am: 

19. November 1938 Dr. Werner Peterſen- Berlin über 
„Argeſchichte des germaniſchen Bauerntums“. 

17. Januar 1939 Dr. Werner Hülle - Berlin, über „Die 
älteſte Erzgewinnung Mitteleuropas“, 

Unter Teilnahme des Gauleiter-Stellvertreters Pg. Oper: 
hues hielt Or. Schroller-Hannover, den abſchließenden Vor— 
trag am: 

9. Februar 1959 über „Die neueſten Grabungsergebniſſe 
der Werla — die Pfalz Heinrichs 1“. 
Schulungsleiter F. Dinſtuhl 


Düſſeldorf, Stadtmuſeum 

Die weſentlichſte Arbeit des Sommerhalbjahrs war die 
Unterſuchung germaniſcher Siedlungsreſte auf dem Ge- 
lände der Dampfziegelei Germania in Düffeldorf-Stodum, 
die durch den Abbau des Fundgebiets durch den Ziegelei— 
betrieb notwendig geworden war. Die in einer Anzahl von 
Abfallgruben neben zahlreichen Haustierknochen geborgenen 
germanifchen und römiſchen Gefäßſcherben ermöglichten eine 
zeitliche Feſtlegung der Siedlung auf die Zeit zwiſchen 150 
und 200 u. Str. Die ebenfalls zahlreich feſtgeſtellten Pfoſten⸗ 


155 


löcher und Schwellenreſte ließen nur den (unvollſtändigen) 
Grundriß eines etwa 9 zu 5m großen Hauſes mit Wand- 
ſchwellen und einer Reihe von (zum Teil doppelten) Mittel- 
pfoſten mit Sicherheit erkennen. Die Siedlung iſt wahrſchein⸗ 
lich durch Hochwaſſer zugrunde gegangen, liegt fie doch nur 
wenige 100 m vom Rhein entfernt und nicht einmal 2m 
über dem heutigen Waſſerſpiegel. In unmittelbarer Nähe 
führt der alte „Neußer Weg“ vorbei, der früher über eine 
Furt nach der linken Rheinſeite hinüberführte, und an dem 
ein fränkiſches Gräberfeld liegt, das wohl zu der Fort- 
ſetzung der in dieſem Sommer aufgedeckten Siedlung gehört. 

Eine weitere Abfallgrube, zu einer Siedlung der 
Nheiniſchen Miſchkultur der frühen Großgermaniſchen 
Zeit gehörig, wurde in einer Kiesgrube in der Kalkumer 
Straße aufgedeckt. Sie ergab zahlreiche Scherben von Ge— 
brauchsgefäßen. Ferner wurden in Gerresheim bei den Aus- 
ſchachtungen zu Neubauten eine Anzahl von Gräbern der 
Rheiniſchen Wiſchkultur freigelegt, die wahrſcheinlich zu- 
ſammen mit ſchon früher ausgegrabenen zu einem aus- 
gedehnten Gräberfeld gehören und wohl urſprünglich gleich 
den gleichzeitigen Gräbern im „Aaper Wald“ einen Hügel 
beſeſſen haben. In dem Nebeneinander von germaniſchen 
Formen und Arnenfeldereinflüſſen kommt die uneinheit- 
liche Herkunft der niederrheiniſchen Bevölkerungsbeſtand— 
teile der frühen Großgermaniſchen Zeit zum Ausdruck. Außer- 
gewöhnlich im Bereich der Rheiniſchen Wiſchkultur iſt die Be- 
ſtattungsform bei einem der Gräber, in dem die ſorgfältig 
aus der Aſche ausgeleſenen Brandknochen anſcheinend in 
einem Lederbeutel oder dgl. ohne Urne beigeſetzt und lediglich 
mit einer umgeſtülpten tiefen Schale bedeckt waren. 

Außerdem wurde aus verſchiedenen Gegenden des Stadt- 
gebiets eine Anzahl von jungſteinzeitlichen Streufunden 
eingeliefert. 

Neben der zur Zeit im Gang befindlichen völligen Neu- 
ordnung und Neuaufſtellung der vor- und frühgejchicht- 
lichen Sammlung des Muſeums, über die nach Fertigſtellung 
berichtet werden ſoll, gehörte die Hauptarbeit dem Aufbau 
einer Arbeitsgemeinſchaft von freiwillig tätigen Helfern 
des Muſeums, der in enger Zuſammenarbeit mit dem Kreis- 
ring des Reichsbundes für Oeutſche Vorgeſchichte vorge- 
nommen wurde und ſich in der Einteilung der Arbeitsgebiete 
an die politiſche Ortsgruppeneinteilung anlehnte; in jedem 
Ortsgruppenbereich iſt jetzt ein ehrenamtlicher Beauftragter 
des Stadtmuſeums eingeſetzt, der ſtändig alle in ſeinem Be- 
reich im Gang befindlichen Erdbewegungen beobachtet und 
nötigenfalls ſofort Meldung an das Stadtmuſeum macht. Der 
Aufbau einer ähnlichen Arbeitsgemeinſchaft für den Land- 
kreis Düffeldorf iſt ebenfalls vorgeſehen. Anterſtützt wird 
die Tätigkeit des Stadtmuſeums und ſeiner freiwilligen 
Helfer außerdem durch die Verbreitung der bekannten, 
von der Landesanſtalt für Volkheitskunde in Halle heraus- 
gegebenen Bilderbogen, die bereits jetzt in ſämtlichen Bau- 
buden des Kanal- und Waſſerbauamts, des Garten- und 
Friedhofsamts und ſämtlichen mit Erdarbeiten beſchäftigten 
Baufirmen hängen und demnächſt auch in den Polizeirevieren 
und Schulen ausgehängt werden ſollen, um möglichſt weite 
Kreiſe zur Mitarbeit heranzuziehen. Dem gleichen Zweck 
diente die vom Stadtmuſeum in Gemeinſchaft mit dem Gau- 
ring Düffeldorf im Reichsbund für Oeutſche Vorgeſchichte im 
Winterhalbjahr veranſtaltete Vortragsreihe. 

Dr. Heinz Amberger 


Forchheim, Forchh. Pfalzmuſeum 
Am 5. November 1958 Vortrag von Dr. RNäbel über 
die vorgeſchichtliche Ringwallanlage Ehrenbürg-Walberla vor 
den Betriebswanderwarten der DAF. des Kreiſes und der 
Stadt Forchheim; am 27. November Führung von Or. Räbel 
der NSG. KRdF. Forchheim durch die vorgeſchichtliche 
Sammlung des Forchheimer Pfalzmuſeums; am 5. Dezem- 
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ber Führung der weiblichen Berufsfortbildungsſchule, am 
16. Dezember Beſichtigung angeblicher vorgeſchichtlicher 
Grabhügel im Buchwald bei Gräfenberg-Thuisbrunn und 
Beſprechung mit den Naturſchutzbeiräten über vorgeſchicht— 
liche Bodendenkmale ſeitens Dr. Räbels. Im Januar 
Führung der Landwirtſchaftsſchule durch Dr. Näbel in die 
vorgeſchichtliche Sammlung; desgleichen am 15. März der 
Arbeitsdienſtlagerführer des Arbeitsdienſtſtabes Forchheim. 
Dr. H. Räbel 


Frankenthal, Verein für Heimatgeſchichte 
und Heimatpflege 

Zur Vertiefung der Kenntnis der deutſchen Vorgeſchichte 
in den breiteſten Volkskreiſen wurden 8 Vorträge mit an- 
ſchließender Führung in unſeren vor- und frühgeſchichtlichen 
Sammlungen gehalten. Der unterzeichnete hielt alle Bor- 
träge ſelbſt und behandelte die Eiszeit, Steinzeit, Bronzezeit 
und die folgende Großgermaniſche Zeit, wie ſie ſich uns in 
unſeren eigenen heimatlichen Funden und Zeugniſſen offen- 
bart. Der Zuhörerkreis ſetzte ſich aus allen Schichten unſeres 
Volkes zuſammen. An organiſierten Einheiten beteiligten 
ſich: Angehörige der Ortsgruppe der NSS. und ihrer 
Gliederungen, des Reichskriegerbundes mit ſeinen Ramerad- 
ſchaften, der Fr. Volksbildungsſtätte, der Gefolgſchaften 
der Betriebe uſw. 

An auswärtigen Veranſtaltungen beſuchte der Verein 
zwei Vorträge des Altertumsvereins Mannheim. 

An Zugängen verzeichnet das Muſeum einen Teller aus 
der Großgermaniſchen Zeit (2. Jahrhundert u. Ztr.), ein 
Kieferſtück, ſowie ein verſteinertes Horn aus der Eiszeit. 

Ausgrabungen und Sonderausſtellungen wurden nicht 
veranſtaltet. Profeſſor Dr. K. Erbacher 


Gera, Verein für Vorgeſchichte, Sitz Gera 


In der Aprilverſammlung 1958 hielt Bruno Brauſe im 
Anſchluß an den Lichtbildervortrag „Das Naturſchutzgeſetz und 
ſeine Auswirkung in der heimatlichen Landſchaft“ von 
Hugo Windorf einen Vortrag über „Naturſchutz und Vor— 
geſchichte“. Die Fuliverſammlung brachte einen Vortrag 
ebenfalls von Bruno Brauſe über „Diluviale und paläo- 
lithiſche Funde aus den Zechſtein-Spalten bei Pohlitz“. Der- 
ſelbe Redner ſprach in der Verſammlung am 25. Auguſt 
über „Der Feuerſtein, ein uraltes Kulturmittel“ und in der 
Oktoberverſammlung über „Das Eiſen, feine Gewinnung und 
Bearbeitung in alter Zeit“. Rektor a. D. Heinrich Mörle 
behandelte am 8. November den „Eiſenbergwall bei Pöhl i. V.“. 

Die anderen Monatsverſammlungen dienten namentlich 
zu Ausſprachen über die vorgelegten Funde aus der Heimat 
ſowie über vor- und frühgeſchichtliche Probleme. 

An Wanderungen führte der Verein folgende durch: 

Am 24. April. Wallburg des Oſterſteins. — Das bronze- 
zeitliche Hügelgräberfeld auf dem Hainberg bei Gera. — 
Die Wüſtung Pottendorf. 

Am 15. Mai. Zwerghöhlen bei Milbitz und Stublach. — 
Das bronzezeitliche Hügelgräberfeld auf der Koſſe. — Wüſte 
Kirche Ölsdorf, eine kleine Wallanlage. 

Am 12. Juni. Weidatal. — Burgſtatt Staitz, eine Wall- 
anlage. — Ruine und Muſeum Reichenfeld. 

Am 21. Juni. Zoitzbergwall bei Liebſchwitz. 

Dieſe Wanderungen wurden von Bruno Brauſe geleitet, 
dem insbeſondere bei der Weidatalwanderung Albin Steindel 
zur Seite ſtand. Bruno Brauſe 


Günzburg Donau, Heimatdienſt (vorm. Hiſtor. Verein) 


Nachdem während des Sommers die Neugeſtaltung 
der vor- und frühgeſchichtlichen Abteilung des Heimat- 
muſeums im weſentlichen abgeſchloſſen worden war, wurden 
allgemeine und Sonderführungen (für Mitglieder des NS LB., 
Schulklaſſen) veranſtaltet. In feinem Vortrage über „Baye— 


riſche Muſeen“ zeigte Konſervator Dr. Ritz vom Landes- 
amt für Dentmalspflege verſchiedene neu aufgeſtellte vor- 
geſchichtliche Sammlungen. Studienprofeſſor P. Auer 


Gunzenhauſen (Bayern), Verein für Altertums⸗ 
und Heimatkunde 

Am 14. November 1958 fand die Fahreshauptverſammlung 
des Vereins ſtatt. Hauptlehrer Samhammer zeigte eine 
große Anzahl von Farbaufnahmen aus Stadt und Bezirk 
Gunzenhauſen, wobei beſonders alte und geſchichtlich be— 
deutungsvolle Bauwerke berückſichtigt wurden. Muſeums- 
pfleger Michael Hertlein ſprach über die Neuordnung 
des Städtiſchen Muſeums, in dem jetzt die vorgeſchichtliche 
Abteilung neu aufgeſtellt iſt. Da der bisherige Vorſitzende, 
Profeſſor Or. Marzell, durch große ihm von der Preuß. 
Akademie der Wiſſenſchaften übertragene Arbeiten nicht 
mehr in der Lage iſt, den Verein zu führen, übernahm Kauf- 
mann Hans Bach den Vorſitz. Dr. H. Marzell 


Halle a. d. S., Landesanſtalt für Volkheitskunde 


Die Wintervorträge waren im Zeichen des Werdens 
des Großdeutſchen Reiches unter den Gedanken der ger— 
maniſchen und deutſchen Beſiedlung des Oſtens und Süd— 
oſtens geſtellt. Zum andern galt es zum Zeichen des zwanzig- 
jährigen Beſtehens der Landesanſtalt für Volkheitskunde 
alle Arbeitsgebiete der Volkheitskunde durch Vorträge zu 
vertreten. 

Im November ſprach zunächſt Profeſſor Matthes- 
Hamburg über: „Die Langobarden im Elbegebiet und 
Italien“. Ihm folgte im Januar ein Vortrag von Ab- 
teilungsleiter Dr. Beninger-Wien über: „Die Germanen 
in Böhmen und in der Oſtmark“. Über das Vordringen 
germaniſcher und deutſcher Kulturäußerungen nach Oſten und 
Südoſten, weit über den Rahmen des deutſchen Siedlungs- 
bodens hinaus, ſprach im Februar Profeſſor Schier-Leipzig 
unter dem Titel: „Die Auseinanderſetzung zwiſchen Seutſchen 
und Slawen in volkskundlicher Sicht“. Über Arbeiten im 
Rahmen der Forſchungstätigkeit der Landesanſtalt berichtete 
im Dezember der Muſeumsaſſiſtent H.-J. Niehoff über: 


„Fröhliches Brauchtum zur Ernte und zur Kirmes“, an Hand 
von Farbfilmen aus Mitteldeutfchland und Profeſſor He- 
berer-Fena im März über „Witteldeutſchland als vor— 
geſchichtliches Raſſenzentrum“. 

Die Sitzungen der Arbeitsgemeinſchaft für Vorge— 
ſchichte im ſächſiſch-thüringiſchen Geſchichtsverein brachten vor 
allem Berichte über neue Grabungen und Forſchungen. Im 
Februar ſprach Or. Ziegel-Halle über den letzten Grabungs- 
abſchnitt auf der Kaiſerpfalz Tilleda und Or. Srimm-Halle 
über die Unterfuchung der frühmittelalterlichen Burg Groitz— 
ſchen, Kr. Weißenfels. Im März berichtete Dr. v. Brunn- 
Halle über ſeine Ausgrabung in Halle-Giebichenſtein, die 
ihm neue Möglichkeiten zur zeitlichen Anſetzung und kulturellen 
Eingliederung der „Tonzylinder“ gab. 

Durch die Ausſtellungsſammlung der Landesanſtalt 
fanden laufend alle 14 Tage Sonderführungen ſtatt. 

Dr. P. Grimm 


Hagen, Städtiſches Muſeum für Vor⸗ 
und Frühgeſchichte 

In der diesjährigen Wintervortragsreihe, die ſich im 
neuen ſchönen Vortragsſaal des Muſeums eines ſtändig 
ſteigenden Intereſſes erfreuen konnte, hielt Profeſſor Lange- 
wieſche-Bünde einen Lichtbildervortrag über „Germaniſche 
Sinnbilder und Heilszeichen am weſtfäliſchen Bauernhaus“. 
In der mit der Veranſtaltung verbundenen Arbeitstagung 
wurde reichhaltiges unbekanntes Bildmaterial zur germa- 
niſchen Symbolik aus dem Hagener Forſchungsraum vor- 
gelegt. 

Ferner ſprachen Pfarrer Prein-Münſter aus Anlaß 
ſeines 71. Geburtstages über „Ems, Ruhr und Lippe und ihre 
Bedeutung im Freiheitskampf der Germanen gegen die 
Römer“, Profeſſor Schulte-Kemminghauſen, Münſter, 
über „Ergebniſſe und Aufgaben der weſtfäliſchen Flurnamen- 
forſchung“ und Karl Weerth-OSetmold und Wilhelm Engels- 
Remſcheid über „Neueſte Forſchungen zu den Landwehren 
Weſtfalens und des bergiſchen Landes“. Die Vortragsreihe 
ſchloß mit dem Vortrag von Univerſitätsprofeſſor Or. Schulz- 
Halle a. d. S. über die Wikinger-Frage am 25. März. 

Direktor Dr, Brünn 


Nachrichten 


Das jüngſte Handwerk der Germanen 


Die Vortragsreihe der Gruppe Berlin des Reichsbundes 
für Deutfche Vorgeſchichte über „Das Handwerk in vor- und 
frühgeſchichtlicher Zeit“ fand feinen Abſchluß in einem Vor- 
trage, den Ludwig F. Fuchs-München über „5000 Jahre 
Glasmacherkunſt“ hielt. In ſeinen Ausführungen gelangte 
das jüngſte Handwerk des germaniſchen Lebensraumes zur 
Darſtellung, deſſen Urſprünge im Mittelmeerraum bis 
in das 2. Jahrtauſend v. d. Str. zurückreichen. Die Ger- 
manen bemächtigen ſich dieſes Kunſtgewerbes erſt, nachdem 
die Goten in Südrußland entſcheidende Anregungen von 
öſtlichen Indogermanen erhielten, deren Nachbarn fie dort 
wurden. Dann aber gelangt ſeit der Völkerwanderungszeit 
beſonders die Glasbläſerei zu einer ſtarken eigenen Blüte. 
Von den politiſchen und geiſtigen Entwicklungen der folgenden 
Jahrhunderte unberührt, werden auch von dieſer Handwerks- 
gattung die techniſchen und ſtiliſtiſchen Traditionen bis ins 
Mittelalter und die frühe Neuzeit hinein überliefert. 

Der Gruppenleiter Berlin, Or. W. Hülle, konnte in ſeinem 
Schlußwort als Ergebnis der ganzen Vortragsreihe feſt— 
ſtellen, daß die verſchiedenen Handwerksgattungen auf zahl- 
reichen Gebieten von unſeren nordiſch-germaniſchen Vor- 
fahren in techniſcher und künſtleriſcher Hinſicht oft beſſer 
gemeiſtert worden find, als in unſerer Gegenwart. So wächſt 


auch hier die Arbeit des Vorgeſchichtlers über die bloße Tat- 
ſachenforſchung hinaus und dient der großen kulturpolitiſchen 
Aufgabe, lebendige Werte der ſchöpferiſchen Arbeit des 
deutſchen Handwerks zu vermitteln. 


Ausſtellung „Lebendige Vorzeit“ in Darmftadt 


Seit April wird die Ausſtellung „Lebendige Vorzeit“ des 
Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte zum erſtenmal 
im Gau Heſſen-Naſſau gezeigt. In den Räumen des Landes- 
muſeums zu Darmſtadt wurden die Nachbildungen, Modelle, 
Landkarten und Originale in Gemeinſchaft mit dem NS. 
Lehrerbund und dem Landſchaftsbund Volkstum und Heimat 
aufgeſtellt. Seit der feierlichen Eröffnung am 22. April 
hat nun auch in Darmitadt vor allem die Jugend Gelegenheit, 
anſchauliche Eindrücke von dem wirklichen Kulturzuſtand 
unſerer germaniſchen Vorfahren aufzunehmen. 


Die Goethe⸗ Medaille für Gumnaſialprofeſſor a. D. Dr. Beltz 

Der Führer hat dem Gymnaſialprofeſſor a. D. Or. Or. h. c. 
Robert Beltz in Schwerin anläßlich der Vollendung ſeines 
85. Lebensjahres in Anerkennung ſeiner Verdienſte um die 
deutſche Vorgeſchichtsforſchung die Goethe-Medaille für 
Kunſt und Wiſſenſchaft verliehen. 
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Freilichtmuſeum in Domm geplant 


Die Stadt Hamm (Weſtf.) plant die Einrichtung eines vor- 
geſchichtlichen Freilichtmuſeums und hat zu dieſem Zweck die 
erſte Rate bewilligt. Es iſt der Bau der großen ger- 
maniſchen Halle geplant, deren genaue Spuren in der 
Siedlung in Weſtick im Kreiſe Unna im Jahre 1955 auf- 
gedeckt wurden. 


Wo lag die Heimat der Etrusker? 


Das rätſelhafteſte Volk, das der nordiſch-indogermaniſchen 
Welt entgegengetreten iſt, ſind ohne Zweifel die Etrusker, 
deren Schriftdenkmale und eigentümliche kulturelle Hinter- 
laſſenſchaft der Forſchung ſeit Fahrzehnten ungelöſte 
Rätfel aufgegeben haben. Der Meinung, daß die Träger 
dieſer eigentümlichen Kultur aus Vorderaſien über das 
Meer nach Mittelitalien gekommen ſeien, iſt Profeſſor 
Eugen Fiſcher entgegengetreten, der die Menge künſt— 
leriſcher Darſtellungen etruskiſcher Männer und Frauen 
auf den Dedeln der Sarkophage unterſucht hat und fie in Be- 
ziehung zu anthropologiſchen Anterſuchungen der gegen- 
wärtigen toskaniſchen Bevölkerung ſetzte. Danach wären die 
Etrusker keine Fremdlinge auf europäiſchem Boden, ſondern 
Angehörige einer bodenſtändigen, eigenen Rafje, deren Kenn— 
zeichen die Adlernaſe ſei und der er den Namen aquiline 
Rafje zuteilt. Für die Geſchichte der Indogermaniſierung 
Italiens ſind dieſe Neuforſchungen von Profeſſor Fiſcher 
als Grundlage oder mindeſtens als Arbeitshypotheſe der 
weiteren wiſſenſchaftlichen Durchdringung dieſes Problems 
von Intereſſe. 


Neue Ausgrabungen des Amtes für Vorgeſchichte 


An drei Stellen des Reiches hat in dieſen Wochen das Reichs- 
amt für Vorgeſchichte der NSS AP. mit der Durchführung 
feiner diesjährigen Grabungsplanung begonnen: bei Unter- 
uhldingen am Bodenſee im Gelände der Pfahlbauten, auf dem 
gotiſchen Gräberfeld von Pilgramsdorf in Oſtpreußen und 
auf den mittelſteinzeitlichen Wohnplätzen von Rangsdorf bei 
Berlin. 


Die neuen Anterſuchungen bei Unteruhldingen ſtellen eine 
Fortführung des Gemeinſchaftswerks der „Neuunterſuchung 
der Bodenſeepfahlbauten“ dar, das Profeſſor Hans Reinerth 
bereits 1929 im Rahmen des Bodenſeegeſchichtsvereins be— 
gonnen hat. Konnte damals die neue Methode der Ausgrabung 
mit einem feſtſtehenden Kaſten ein waſſerfreies Ausgraben 
auf dem Seeboden ſelber geſtatten und die Erſchließung des 
ſteinzeitlichen Pfahldorfes Sipplingen ermöglichen, ſo kommt 
bei den jetzigen Arbeiten wiederum eine neue Methode zur 
Anwendung. Ein beweglicher Ausgrabungskaſten, der ſich 
bereits im vergangenen Herbſt bei den Ausgrabungen am 
hannoverſchen Dümmerfee bewährt hat, ſoll jetzt auch am 
Bodenſee erprobt werden. Die örtliche Surchführung der Unter- 
ſuchungen, die unter der Oberleitung von Profeſſor Hans 
Reinerth ſteht, liegt in den Händen von Präparator Chr. 
Murr und Altbürgermeiſter G. Sulger. 

Die Ausgrabung in Pilgramsdorf leitet im Auftrage des 
Amtes Vorgeſchichte Or. Werner Hülle, die Unterſuchung 
der Nangsdorfer Wohnplätze wird von Heinz Dürr beauf- 
ſichtigt. 


Neue Langobardenfunde an der Niederelbe 


Der durch feine Ausgrabungen und Anterſuchungen der 
älteſten Geſchichte des Langobardenſtammes bekannte 
Direktor des Harburger Muſeums, Dr. Wegewitz, konnte 
in die Reihe der bisher feſtgeſtellten langobardiſchen Sied- 
lungen einen weiteren Fundort: bei Klecken, Kr. Harburg, 
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einfügen, wo u. a. ein gut erhaltener Backofen freigelegt 
wurde. 


Bronzeſchwert in den Düppeler Schanzen 
Ein Nordſchleswiger Bauer ſtieß beim Pflügen am Weit- 
hang der Düppeler Schanzen überraſchend auf einen vor- 
geſchichtlichen Grabhügel, der ſeinerzeit von den Dänen 
in das Verteidigungswerk einbezogen worden iſt. Zwiſchen 
einer Steinpackung fand ſich Leichenbrand und ein 62 em 
langes Bronzeſchwert. 


Grabungen auf dem Ravensberg bei Bielefeld 


Nach dem Vorbild der vorgeſchichtlichen Grabungen 
werden in immer zahlreicheren Fällen auch mittelalterliche 
Fundplätze in die Grabungsplanung einbezogen, um die 
Wiſſenſchaft des Spatens auch für die ſpäteren Zeiten mit 
ſchriftlicher Überlieferung auszuwerten. Als Beiſpiele ſeien 
hier nur die Ausgrabung der Pfalz Werla durch Or. Schroller 
und der Wüſtung Hohenrode durch Or. Grimm erwähnt. 
In nächſter Zeit ſoll nun auch, ähnlich wie das bereits auf dem 
Kyffhäuſer geſchehen ut. eine der älteſten Burgen Oeutſch— 
lands durch Grabungen erſchloſſen werden: die Ravensburg 
an der Straße Bielefeld-Osnabrück. Vor allem ſoll die An- 
nahme geprüft werden, ob der Ravensberg ſchon in vorge- 
ſchichtlicher Zeit beſiedelt geweſen iſt oder ob ſich dort Hinweiſe 
auf ein germaniſches Heiligtum finden laſſen. 


Frankengräber in Köln 


Das im unmittelbaren Bereich der uralten Kölner Severins- 
kirche entdeckte unter der Kirche liegende Gräberfeld erweiſt 
ſich als wahre Fundgrube für die Vorgeſchichtsforſchung. 
So wurden kürzlich drei aus dem 5. Jahrhundert ſtammende 
Frankengräber geöffnet, die reiche Beigaben aufwieſen, 
darunter zahlreiche Schmuckſtücke, Reſte von Lederſandalen, 
Goldohrringe, Halsketten, eine Gewandſchnalle, eine Meſſer- 
klinge mit Knochengriff und als beſondere Koſtbarkeit einen 
hölzernen, mit Bronzebeſchlägen verſehenen Schmuckkaſten, 
in dem ſich Reſte eines Gewandes, eine bronzene Zierſcheibe 
mit einem Sonnenrad, eine Schere und andere Gegenſtände 
mit Gold und Silbereinlage befanden. 


Reiche Goldfunde aus alamanniſchen Frauengräbern 

Bei Erweiterungsbauten in Schwenningen am Neckar ſind 
vor einiger Zeit 4 alamanniſche Gräber aus dem 6. Fahr- 
hundert freigelegt worden, darunter ein überaus reich aus- 
geſtattetes Frauengrab, das faſt vollſtändig geborgen werden 
konnte. Das Grab lag in einer Tiefe von etwa 3 m und ent- 
hielt reichen Goldſchmuck, u. a. eine prachtvolle Goldbroſche, 
6 kleine oben mit einer Oſe verſehene Goldanhänger mit 
Zellenſchmelzeinlage, die jedoch zum Teil herausgebrochen 
waren. Außerdem wurden noch mehrere kleine Bernftein- 
perlen, eine geriefte Goldperle und Glasperlen entdeckt. 
Am Schlüſſelbein des Skelettes lagen nebeneinander 2 ſchwere 
Goldfibeln in Zellentechnik, reich mit Almandinen beſetzt. 
Auf der rechten Seite in Höhe des Beckens konnten 2 prächtige 
ſilbervergoldete, 5 Knopffibeln mit reichem Almandin- und 
Kerbſchnittſchmuck aufgefunden werden. 

An weiteren Edelmetallfunden fiel eine Anzahl ebenfalls 
ſilbervergoldeter geriefter Blättchen auf, die anſcheinend 
mittels kleiner Nieten auf einem ſchmalen Lederriemen be- 
feſtigt waren, der wiederum eine in breite Silberbänder 
gefaßte Kriſtallkugel trug. Daneben lag das ſilbervergoldete 
Ortband eines kleinen Meſſers und 1 Feuerſtein. An den 
Füßen endlich wurden 2 kleine ovale Silberſchnallen auf- 
gefunden. Auch aus den 3 zerſtörten Gräbern konnten einige 
Edelmetallfunde geborgen werden, die das Bild der reich- 
haltigen Grabausſtattungen der Alamannen vervollſtändigen. 


Bücher des Monats 


Julius Andree, Der eiszeitliche Menſch in Deutjchland 
und feine Kulturen. Lieferung 1—5 mit Beiträgen 
von Bicker, Hülle, Piesker. Verlag Enke, Stuttgart, 
1939. 576 S. mit 291 Abb. Lieferung 4 (Schlußheft) 
folgt. Subſkript.-Preis je Lieferung RM. 12,40. 


In dieſem Werk legen uns Andree und ſeine Mitarbeiter 
das Ergebnis außerordentlich wertvoller und wichtiger 
Forſchungsergebniſſe vor. Wenn die zurückliegenden Unter- 
ſuchungen der altſteinzeitlichen Kulturen daran krankten, die 
deutſchen Kulturhinterlaſſenſchaften jener älteſten Menjch- 
heits- und damit Raſſengeſchichte in das bisher geltende 
weſteuropäiſche (franzöſiſche) Schema preſſen zu wollen, 
jo iſt es Andree und feinen Mitarbeitern, die ja alle in der 
Forſchung bereits einen Namen haben, gelungen nachzuweiſen, 
daß die deutſchen Erſcheinungen der altſteinzeitlichen Kulturen 
eine eigene Entwicklung aufweiſen, deren Ausgangsgebiet 
in Mitteleuropa zu ſuchen iſt. 

Hier bildet ſich im Gegenſatz zu der primitiven Faujt- 
keilkultur des Weſtens und Südweſtens eine Handſpitzen— 
kultur heraus, die von vornherein führend in bezug auf 
Güte der Bearbeitungstechnik und auf Reichtum und Viel- 
ſeitigkeit des Kulturinhalts wird. Ausſchlaggebend für dieſe 
Feſtſtellungen waren beſonders auch die Ausgrabungen 
Hülles in Ranis (Ilſenhöhle). 

An den vorgelegten Ergebniſſen iſt uns beſonders auch die 
Klärung der Raffenfrage wichtig und hierdurch gewinnt 
die vorliegende Arbeit gerade für weiteſte Leſerkreiſe an Be- 
deutung. Es wird einwandfrei feſtgelegt, daß die Heimat der 
Vorfahren der nordiſchen Nafje in Mitteleuropa, vorzugs- 
weiſe auch in Mitteldeutfchland zu ſuchen iſt, daß dieſe Raſſe 
ferner nichts mit dem ſehr urtümlichen Neandertaler zu tun 
hat, dieſen im Gegenteil infolge ihrer höheren ſchöpferiſchen 
Begabung ſchon gegen Mitte der Altſteinzeit aus Europa 
verdrängt und hier nun zunächſt allein herrſchend wird. 

In dem Werke Andrees wird das geſamte Material 
Deutſchlands zuſammenfaſſend dargelegt. Betrachtungen 
über die gleichzeitigen geologiſchen Geſchehniſſe, die eiszeit- 
lichen Menſchenreſte, ihre Lebensweiſe, ihren Entwicklungs- 
gang machen die Arbeit ungemein wichtig. Man muß ſie als 
das Standardwerk der Altſteinzeit Mitteleuropas, d. i. 
Großdeutſchlands, betrachten. Sie iſt daher nicht nur für 
Forſcher, ſondern auch für den Vorgeſchichtsfreund be— 
ſonders wertvoll. 


Hans Priebe, Die Weſtgruppe der Kugelamphoren. Jah- 
resſchrift für die Vorgeſchichte der ſächſiſch-thüringiſchen 
Länder, Bd. XXVIII, Beiträge zur Steinzeitforſchung, 
Landesanſtalt für Volkheitskunde, Halle 1958. 144 S., 
32 Tafeln, 8 Karten. 


Nachdem der Verfaſſer eine Überſicht über den Stand der 
Forſchung gegeben hat, betrachtet er Gräber, Siedlungen, 
Keramik und zugehörige Geräte. Er kommt zu dem Ergebnis, 
daß die Kugelamphorenkultur an das Ende der Jungſteinzeit 
gehört, daß Beziehungen zu Walternienburg, Bernburg, 
Schönfeld, Baalberg und zur Schnurkeramik beſtehen und 
daß das Heimatgebiet zwiſchen Harz, unterer Mulde ſowie 
einem Teil der mittleren Havelgegend fällt. Der Leſer hat 
den Eindruck, daß ſich der Verfaſſer bei ſeinen Schlüſſen ſtark 
von dem beſtehenden Schrifttum beeinfluſſen ließ, da doch 
gerade in neuerer Zeit die mitteldeutſche Abſtammung der 
Kugelamphorenkultur bezweifelt wird. Die Arbeit ut ſehr 
zu begrüßen, da ſie ſicherlich eine Grundlage geben wird für 
die in Zukunft zu erwartende wiſſenſchaftliche Auseinander- 
ſetzung über die Vielheit und Zeitfolge der mitteldeutſchen 
jungſteinzeitlichen Kulturen. — Die Arbeit hat als Difjer- 
tation der Aniverſität Halle-Wittenberg vorgelegen. 


Eckart Peterich, Kleine Mythologie. Die Götter und Helden 
der Germanen. Societätsverlag Frankfurt a. M. 1958. 
185 S. m. Abb. RM. 2,80. 

In knappen Zügen erzählt der Verfaſſer nach kurzer Ein- 
leitung in Einzelabſchnitten die Hauptpunkte der germaniſchen 
Götter- und Heldenſagen. Ein Kapitel „Zur altgermaniſchen 
Glaubenslehre“ beſchließt das Dargebotene. Einige An- 
merkungen geben wichtige Literaturhinweiſe zum tieferen 
Studium germanifchen Glaubenslebens. Unter ihnen ver- 
miſſen wir leider den Hinweis auf die ausgezeichnete Arbeit 
Grönbechs, der unſeres Erachtens das Weſentliche des ger— 
maniſchen Glaubenslebens am beſten dargeſtellt hat. Die 
Nacherzählungen find in klarer verſtändlicher Sprache darge- 
boten und ſtofflich gut ausgewählt. Das letzte Kapitel zeigt 
eine ganze Reihe verwandter Erſcheinungen der griechiſchen 
Mythologie auf, woraus der Schluß gezogen wird, bei dem 
wir dem Verfaſſer gern folgen, daß es ſich um Erſcheinungen 
handelt, die bereits auf indogermaniſche Zeit zurückgehen. 
Einige in dieſem Zuſammenhange nicht ſo weſentliche Dinge 
wären zu bemängeln, ſo vor allem die zu ſpäte Anſetzung des 
Beginns der Fungſteinzeit. 


Hellmut Agde, Bronzezeitliche Kulturgruppen im mittleren 
Elbegebiet. Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig 1959. 201 S. 
mit 73 Abb. Kart. RM. 19,50. 


Mitteldeutſchland kommt zu allen vorgeſchichtlichen Zeiten 
eine beſondere Bedeutung zu, da ſich hier verſchiedene Völker 
begegnen. Das gilt beſonders für die Bronzezeit. Agde 
hat hier nochmals die Kulturen der Germanen und der 
Lauſitzer, die für die Urgermanenzeit im Mittelelbegebiet 
vorherrſchen, voneinander geſchieden. Beſonders wichtig iſt, 
daß er in dieſem Zuſammenhang mit einigen Arbeiten neuerer 
Zeit, die die Ausdehnung und Auswirkung der illypriſchen 
Kultur überſchätzt und verkannt haben, aufräumt. Gute 
Abbildungen, die wir uns freilich noch etwas reicher gewünſcht 
hätten, unterſtützen Agdes Ausführungen. Ein flüſſiger 
Stil macht die Arbeit auch für weitere Kreiſe wertvoll. 


Alfred Detering, Die Bedeutung der Eiche ſeit der Vorzeit. 
Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig 1959. 198 S. mit 81 Abb. 
im Text, Anmerkungen und Erläuterungen, Fundliſten 
und Schrifttums verzeichnis. Kart. RM. 15,50, 


Auf Grund ſorgfältiger Unterfuchungen gelingt es dem 
Verfaſſer, „an Hand der Belege der Vorgeſchichtsforſchung, 
der Sprachwiſſenſchaft, der Mythologie, der Volkskunſt und 
des Volksbrauches“ in Übereinftimmung mit den Ergebniſſen 
der Naturwiſſenſchaft für die als heiliger Baum unſerer Vor— 
fahren bekannte Eiche eine bodenſtändige Überlieferung aus 
Vorzeittagen bis in die Gegenwart hinein aufzuzeigen. 
Daraus ſchließt er überzeugend auf die „Fähigkeit nord- 
raſſiſcher Menſchen zum beharrlichen Feſthalten an Glaubens- 
vorſtellungen ... deren erſtes Auftreten für die Zeit vor etwa 
7 Jahrtauſenden anzuſetzen iſt“. 

Wie weit geſpannt der Rahmen dieſer Unterfuchungen im 
einzelnen iſt, veranſchaulicht wohl am beſten ein Blick auf 
die Gliederung des behandelten Stoffes: I. Naturgefchicht- 
liches. II. Die Eiche in der Heilkunſt. III. Der wirtſchaftliche 
Nutzen der Eiche. IV. Die Eiche in der Totenehre. V. Einiges 
über die Eiche im Glaubensleben der Vorzeit. Gegenwärtiges. 
Beſonders wertvoll erſcheint dabei die klare Ausrichtung des 
Ganzen, ſowie die damit u. a. auch verbundene Überprüfung 
vielfach herrſchend gewordener abwegiger Vorſtellungen 
über Zauber und Magie bei unſeren Vorfahren. Das ſchön 
ausgeſtattete und reichhaltige Werk kann ſowohl Fachkennern 
wie Laien beſtens empfohlen werden. 
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Eckhard Mende, Zur Altersfrage des Capſien. Forſchungen 
zur Vor- und Frühgeſchichte aus dem Muſeum vorge— 
ſchichtlicher Altertümer in Kiel. 6. Band. Verlag 
K. Wachholz, Neumünſter 1958. 74 S. m. Abb. RM. 9,60. 


Mencke behandelt in ſeiner Arbeit eine nicht nur für unſere 
Steinzeit- ſondern beſonders auch für die Raſſeforſchung 
äußerſt wichtige Frage, wenn er in der vorliegenden Arbeit 
eine Kultur unterſucht, die manche Forſcher vergangener 
Jahre für die Entwicklung unſerer europäiſchen Kulturen 
der jüngeren Alt- und Mittelſteinzeit verantwortlich machen 
wollten. Folgerichtig geht Mencke von der Anterſuchung der 
Kultur aus, die man eigentlich als Capſienkultur bezeichnen 
muß. Er zeigt, daß man für das Studium und die Beurteilung 
des nordafrikaniſchen Capſien von falſchen Vorausſetzungen 
ausgegangen iſt und weiſt im Gegenſatz dazu nach, daß dieſes 
Capſien nur einen geringen Raum (etwa im heutigen Tunis) 
eingenommen hat. Keinesfalls hat die Kultur des Capſien 
— und das bedeutet ja auch deren Träger — irgendwie 
auf das alt- und mittelſteinzeitliche Geſchehen Europas 
— auch nicht einmal Südweſteuropas (Teil II der Arbeit) — 
eingewirkt. Mit dieſer Arbeit find alle Theorien, die unſere 
nordischen Kulturen und "aile aus Nordafrika herleiten 
wollten, endgültig als erledigt zu betrachten. Es wäre zu be- 
grüßen geweſen, wenn der Verfaſſer nicht nur von Kulturen 
ſondern auch von deren Trägern geſprochen hätte. Im ganzen 
ſind wir ihm für ſeine Arbeit ſehr dankbar. 


Hermann Eicke, Kämpfer und Helden Germaniens. 356 ©. 
mit 1 Zeittafel. Verlag Quelle und Meyer, Leipzig 
1958. RM. 5,80. 


In ſeinem Vorwort ſagt der Verfaſſer, das vorliegende 
Buch ſolle „ein Volks- und Jugendbuch ſein“ und er wünſche 
ſich „ſolche Leſer, die lieben können und lieben wollen und 
denen der Name „Germane“ ein Ruhm iſt und ein Stolz“. 
Als eine Kraftquelle für die großen Forderungen der Gegen— 
wart im Hinblick auf die Zukunftsgeſtaltung unſeres Volkes 
und Reiches betrachtet er alles Wiſſen um das vergangene 
Geſchehen des Germanentums ſeit jenen fernen Tagen, die 
von der Vorgeſchichtsforſchung zuerſt mit dem Namen dieſes 
Volkstums belegt wurden. Wir erleben das goldene Zeitalter 
unſerer Vorfahren während der Urgermanenzeit mit und 
ſehen ſie mit ſeinem Ende unter das harte und große Schickſal 
geſtellt, das noch in voller Schwere auf uns Heutigen laſtet: 
ein Volk ohne Raum zu fein. In dieſer Not bekundet ſich erſt 
die wahre Größe des Germanentums. Seine Heldenzeit 
bricht an. Ganze Stämme und Völker begeben ſich auf 
Wanderung, um das Schickſal zu meiſtern und in todesmutiger 
Einſatzbereitſchaft neues Siedlungsland zu gewinnen. Immer 
neue Namen genialer Heerführer und weitſchauender Staats- 
männer klingen auf, ſchier unerſchöpflich. Wer könnte ſich 
da wohl der Großartigkeit dieſes hier in packender Daritellung 


geſchilderten Geſchehens, dem nicht zuletzt auch die Kräfte- 
bildung unſeres heutigen Europa ſeinen Urſprung verdankt, 
entziehen? Das gilt ganz beſonders für die Jugend, in deren 
Reihen man dem Buche weite Verbreitung wünſchen möchte. 


Baltiſche Studien. Neue Folge, Bd. 40. Stettin, Sauniers 
Buchhoͤlg., 1958. 445 S. mit vielen Abb. und Tafeln. 
RM. 6,— 

Der vorliegende Band bringt eine Anzahl intereſſanter und 
wichtiger geſchichtlicher Aufſätze, die dem Charakter der Zeit- 
ſchrift entſprechend beſonders für die pommerſche Heimat- 
geſchichte von Bedeutung ſind. Darüber hinaus iſt der Auf- 
ſatz über „Staatsadreßkalender, Handbuch für Pommern“, 
auch für weitere Kreiſe beſonders der Familienforſchung von 
Wert. Ans als Vorgeſchichtsforſcher und freunde inter- 
eſſieren in dieſem Band vor allem die Arbeiten Suchtes 
über den Münzfund von Kurrin, ein Aufſatz von Or. R. Holſten 
über Flurnamenkunde und Sagenforſchung in Pommern, 
Pommerſche Volkskunde von Dr. K. Kaiſer und ganz be— 
ſonders die Fundnachrichten aus den Mitteilungen des 
Pommerſchen Landesmuſeums, die wieder eine Anzahl 
wichtiger Neufunde zu verzeichnen haben. Eine Reihe guter 
Abbildungen auf Tiefdrucktafeln heben den Wert dieſer alt- 
bewährten Schriftenreihe. 


L. F. Clauß, Die nordiſche Seele. Eine Einführung in die 
Raſſenſeelenkunde. Verlag J. F. Lehmann, München 
1959. Durchgeſehene und erweiterte Auflage. 125 S. 
mit 40 Kunſtdrucktafeln. Preis geh. RM. 3,50, geb. 
RM. 4,80. 

Hatte uns Günther die Augen und Sinne für die völkiſche 
Raſſenforſchung und ihre Bedeutung für die Kulturentwicklung 
im Leben der Völker geöffnet, ſo verdanken wir Clauß den 
neuen Weg der Raſſen-Seelen-Forſchung. In ſeinem 
erſten Werk „Naſſe und Seele“ entwickelt er die Grundlagen 
und die Bedeutung ſeiner Forſchung. Das hier vorliegende 
Werk, das in erſter Auflage 1932 erſchien, greift die Darjtellung 
der nordiſchen Seele und ihrer Lebensäußerungen heraus 
und ſtellt ſie denen der anderen Völker gegenüber. Dieſe 
7. Auflage iſt durch das ſehr wichtige Kap. 15 erweitert, das 
„die nordiſche Entſcheidung“ behandelt. Das heißt, es zeigt, 
wie der nordiſche Menſch immer ſeiner Art gemäß in allen 
Lebenslagen entſchied. Ein 14. (letztes) Kapitel „Zu den 
Bildern“ erläutert noch einmal kurz zuſammenfaſſend, wie 
ſich die Seelenhaltung der Raſſen bereits in der Prägung 
des Außeren, beſonders des Geſichtes, klar erkennen läßt. 
Vor allem das Erkennen der nordiſchen Seelenhaltung wird 
an einer Reihe von Beiſpielen erläutert. Auch ſonſt find in 
die 7. Auflage wertvolle neue Geſichtspunkte hineingearbeitet 
worden. Das Buch ſollte in keiner Bücherei deutſcher Menſchen 
fehlen. 


Amtliche Mitteilungen 


In Anweſen heit des Gauſchulungsleilers Weitfalen 
Nord, Da. Roſen baum, des Vandesleilers des Reichs⸗ 
Bundes Da. Profelfor Andree und des Nreisleiters 
Medderwille wurde am 13. März 1989 in Detmold 


Die Gründung des Kreisringes Lippe 
vollzogen. 


Sum Heiler des Rreistinges ernannte der Bundes führer 
auf Vorſchlag des Rretsleiters Glubienral Or. Gch alk, 
OelmolbHibeſſen, der gleichzeitig als Neferent fir Dor- 
geſchichte in das Nreisſchulungsamt Berufen wurde. 


Oer Bundes führer Hal den Leiler der Haupl- 
ableilung für Erziehung und Anlerricht in der Reichs 
wallung des NG.-LehrerBundes, Reichs hauylſtellenleiler 
Da. Stricker, in den Beirat des Meichsbundes für 
Deulſche Vorgeſchichte Berufen. 

Berlin, den 29, März 19839. 


Der Reichs bauernführer, Reichsminiſter R. Walther 
Darre, ik in den Beirat des Sreilichtmuſeums deulſcher 
Vorzeit, Nnteruhlbingen a. Bobenſee, eingetreten. 

Berlin, den 28. März 19839. 
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